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Bo ift denn das lange Gefürchtete doch eingetreten, der letzte 
der Helden aus den Einheitskriegen iſt heimgegangen, faſt auf 
den Tag achtundzwanzig Jahre, nachdem er mit ſeinem Königlichen 
Herrn ſich das Schwert umgürtet, um uns die langentriſſenen 
Provinzen, die Einheit und das Kaiſerreich heimzubringen. Zwanzig 
Jahre hat er ſodann noch den Erdball in ſeiner Hand getragen, 
einſt der Beſtgehaßte, dann der Vielgeliebteſte in Deutſchland. Das 
Glück hat ihn aber nicht geändert. Wiewohl eine nie erreichte 
Heldengeſtalt, ja zu Lebzeiten bereits eine legendariſche Perſön— 
lichkeit, hat er ſich die beſcheidene Grabſchrift gewählt: „Ein treuer 
deutſcher Diener Kaiſer Wilhelm des Erſten.“ In 
dieſen klaſſiſchen Worten finden wir, wie Bismarck von der Nach— 
welt beurteilt werden will. Er hat für das, was er für das 
Richtige erkannt, bis zum letzten Atemzuge gekämpft, er hat 
bis an ſein Ende nicht für ſich allein oder auch nur für ſein engeres 
Vaterland, ſondern für die deutſche Geſamtheit gerungen, endlich 
war er vom Scheitel bis zur Zehe Monarchiſt und vor allem tief— 
ergeben dem Herrſcher, unter deſſen Scepter er eben Bismarck 
geworden iſt. 

Wollte das dankbare Vaterland Bismarcks große Thaten und 
alle ſeine Tugenden, die die Mitwelt an ihm zu bewundern Ge- 
legenheit hatte, in einer Grabſchrift aufzählen, ſo reichte der Raum 
des römiſchen Koloſſeums nicht hin. Ich möchte nur, alles auf 
den engſten Raum zuſammendrängend, ſagen: Er war ein einziger 
Mann, — terror malorum, fiducia bonorum, arx et decus 
Germaniae, wie Ihering ihn in dem Doktordiplom der Göttinger 
Univerſität preiſt. 


0 
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Hene Bismarck⸗Brieft. 


Neue Bismarck⸗Briefe. 


Von den großen Männern, die dieſes Jahrhundert geboren, hat, wie das 
„Neue Wiener Tageblatt“ einmal zutreffend bemerkte, nur einer gegen die Ver— 
öffentlichung ſeiner Briefe nie etwas einzuwenden gehabt, geſchweige denn, daß 
er eine ſolche durch Wort oder That zu verhindern geſucht hätte. „Dieſer 
einzige iſt Bismarck. Solange es ſich nicht etwa um aktuelle Staatsgeſchäfte 
handelte, wo das Geheimnis auch für ihn eine Bürgſchaft des Erfolges war, 
hat Bismarck ſelbſt die Veröffentlichung ſeiner politiſchen Briefe geſchehen 
laſſen, und nun gar der unpolitiſchen, perſönlichen, der Familienbriefe. 
Hier hat er nicht bloß andere gewähren laſſen, ſondern zuweilen ſelbſt für 
deren Veröffentlichung eingegriffen. So würden wir, um ein einziges Bei— 
ſpiel herauszugreifen, ohne ſein direktes Mitthun die Briefe an ſeine Frau 
gewiß nicht kennen gelernt haben. Es hieße den Rahmen einer Mitteilung 
überſchreiten, wenn wir hier Bismarck als Briefſchreiber eingehend charak⸗ 
teriſiren wollten. Nur jo viel ſei gejagt: wie ſeine Handſchrift nicht ihres 
Aehnlichen hat, dieſe zugleich wuchtige und kühn anſtrebende, zugleich klare und 
eigentümlich verſchnörkelte Schrift, jo iſt auch im Inhalte ſelbſt dem gleich- 
giltigen Billet ſein Stempel aufgedrückt: ſo eben äußert ſich Bismarck und kein 
anderer. Er iſt immer unübertrefflich klar und überaus knapp; ſelbſt wo er 
ſich behaglich gehen läßt, iſt kein Wort überflüſſig, keines ſteht müßig da; es 
hat ſeinen Zweck, es ſoll etwas ſagen, was die anderen Worte nicht geſagt 
haben. Und ferner: wie an Prägnanz des Ausdrucks ſo ſuchen dieſe Briefe 
auch an Korrektheit der Form ihresgleichen. Der Mann, der das Deutſche 
Reich geſchaffen, gehört auch zu denen, die in dieſem Reiche das beſte Deutſch 
ſchreiben.“ 

Aus dieſem Grunde wird eine Ergänzung der in den früheren Porte— 
feuille-Bänden enthaltenen Bismarck-Briefe willkommen ſein.!) Ich wiederhole, 
was ich bereits an anderer Stelle ſagte: Je weniger Ausſicht vorhanden iſt, 


1) Die ſämtlichen Kundgebungen fehlen in Kohls Bismarck-Regeſten. 
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neue Aktenſtücke Bismarcks im großen Stile publiziren zu können, um fo mehr 
muß ſich die Forſchung darauf werfen, jene Quellen privater Natur zu faſſen, 
die früher bei der Reichhaltigkeit des fortwährend ſich neu erſchließenden Stoffes 
nicht gewürdigt worden waren. 


An den Bonbonfabrikanten Franz Schulz in Berlin. 
Berlin, den 21. Februar 1863. 
Eurer Wohlgeboren Schreiben habe ich erhalten und ſage Ihnen für die 
freundliche Zuſendung, von der es begleitet war,!) meinen verbindlichen Dank. 
s v. Bismarck. 


An den Vorſitzenden der Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes 
für Juſtizweſen, Herrn Simſon, Hochwohlgeboren. 
Berlin, den 6. März 1865. 
Eure Hochwohlgeboren beehre ich mich in Erwiderung auf das gefällige 
Schreiben vom 6. d. Mts., betreffend die Beratung des Geſetzentwurfs über 
die Gerichtsbarkeit der Konſuln, ganz ergebenſt davon in Kenntnis zu ſetzen, 
daß der Geheime Legationsrat König von mir beauftragt worden iſt, von 
ſeiten des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten als Regierungs— 
kommiſſar an der Beratung teilzunehmen. 
N v. Bismarck. 


An den Oberprimaner Wilhelm Keil in Gotha. 
Berlin, den 14. Mai 1866. 
Herzlichen Dank für Ihren Glückwunſch!?) Laſſen Sie ſich die Wärme 
des Gefühls, die aus Ihren Zeilen ſpricht, auch ſpäter von den Jahren nicht 
rauben, ſondern bewahren Sie den friſchen Mut der Jugend auch im männ- 
lichen Dienſte unſeres Vaterlandes. 
Ihr ergebener 
v. B. 


* 


1) Franz Schulz teilte Bismarck mit, derſelbe fei durch ſeine hochherzige Politik in der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage als der eigentliche Urheber der von ihm angefertigten Annexions⸗ 
bonbons zu betrachten. Er überreiche daher eine Probe des Fabrikats mit dem Wunſche, 
daß es ihm gelingen möge, die bitteren Erfahrungen, welche Bismarck bei ſeinen patriotiſchen 
Beſtrebungen zu machen Gelegenheit hatte, auch einigermaßen zu verjühen- 

) Nach dem Blindſchen Attentat vom 7. Mai 1866 hatten Schüler des Herzoglichen 
Gymnaſiums zu Gotha an den Fürſten Bismarck einen Brief gerichtet, der folgendermaßen 
lautet: 

Gotha, 7. Mai 1866. 

Hochgebietender Herr Staatsminiſter und Miniſterpräſident! Ew. Excellenz haben ſchon 
längſt unſere jugendlichen Herzen durch Ihre joviale und chevalereske Genialität erfreut zu 
ſich hingezogen. Begeiſtert haben Sie uns durch Ihren ritterlichen Mut und Ihre Un— 
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An den Bauernvogt und eine Anzahl Landbeſitzer der Dorſſchaſt 
Vorbrügge. 
Nikolsburg, den 22. Juli 1866. 
Seine Majeſtät der König, mein allergnädigſter Herr, hat die Adreſſe des 
Bauernvereins und der Landbeſitzer des Dorfes Vorbrügge vom 12. d. Mts., 
worin fie ihren Dank für die wiedergewonnene Freiheit darbringen, gern aufs 
genommen und mir befohlen, den Unterzeichnern Allerhöchſtſeinen Dank aus- 
zuſprechen. 
v. Bismarck. 


* 


An den Rektor der vereinigten Friedrichs-Univerſität, Profeſſor 
Dr. Ulrici zu Halle. 
Berlin, den 18. Oktober 1867. 
Eure Magnificenz haben die Freundlichkeit gehabt, mir mittelſt gefälliger 
Zuſchrift vom 2. dieſes Monats den Feſtbericht über die Jubelfeier der 
Friedrichs⸗Univerſität ſowie mehrere Feſtſchriften zu überſenden.!) Indem ich 
von dem Inhalt derſelben mit lebhaftem Intereſſe Kenntnis genommen, ſage 
ich Eurer Magnificenz für deren gefällige Mitteilung den verbindlichſten Dank. 
v. Bismarck. 
* 


An den Wirklichen Geheimen Rat und Mitglied des Abgeordneten⸗ 
hauſes v. Bonin. 
Berlin, den 28. Januar 1868. 


Eurer Excellenz ſage ich in Erwiderung des Schreibens vom geſtrigen 
Tage für die Mitteilung des Abänderungsvorſchlages, welchen Sie zu dem 
Kommiſſionsberichte über den hannoverſchen Provinzialfonds im Hauſe der 
Abgeordneten einbringen wollen, meinen Dank. 

Ich habe denſelben ſämtlichen Mitgliedern des Staatsminiſteriums ſofort 


erſchrockenheit, mit der Sie jenen gänzlich verblendeten Fanatiker mit eigener Hand ergriffen 
und entwaffneten. Das war eine That, welche vollkommen Ihrem Charakter und Ihrer bis- 
herigen Handlungsweiſe entſprach. Gott ſchützt die Mutigen und die Rechten, Gott ſchützte 
Sie bisher, Gott ſchütze Sie fortan! Excellenz! Alle, die Sinn und Verſtändnis haben für 
Geiſtesſtärke und Charakterſtärke, danken Gottes gütiger Fügung, welche Sie, den einzigen 
Mann, der es vermag, Preußens und Deutſchlands Sache ſiegreich zu Ende zu führen, vor 
den Kugeln des Karl Blind bewahrte. Tu ne cede malis, sed contra audacior ito! Im 
Auftrage eines Teils der Oberprimaner des Herzoglichen Gymnaſiums Erneſtineum zu Gotha 
Wilhelm Keil. 

1) In dem Ueberſendungsſchreiben heißt es im Anſchluß an die Dedikation der Druck⸗ 
anlagen: „Konnten Eure Excellenz dringender Staatsgeſchäfte wegen das Feſt mit Ihrer 
Gegenwart nicht verherrlichen, jo darf doch die Hochſchule, für welche Eure Ercellenz ein 
warmes Intereſſe bekundet, ſich der Hoffnung hingeben, daß auch bei dieſer Gelegenheit der 
erſte und höchſtſtehende ihrer Ehrendoktoren ein Schriftchen von hiſtoriſchem Intereſſe huldvoll 
annehmen werde.“ 
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in metallographirten Abzügen zugehen laſſen, damit der zu faſſenden Entſchließung 
vollſtändige Information über Ihren Vorſchlag vorhergehen möge. 


v. Bismarck. 
* 


An den Oekonomiſchen Verein in Trempen ©.-P. 
Berlin, den 22. Mai 1876. 
Der Oekonomiſche Verein in Trempen hat in der Zuſchrift vom 10. d. Mts. 
die gegenwärtige bedrängte Lage des deutſchen Brennereigewerbes dargeſtellt 
und hiermit den Antrag verbunden, daß bei Erneuerung von Handelsverträgen 
E auf Beſeitigung derjenigen Schwierigkeiten hingewirkt werde, welche die Zoll- 
und Steuergeſetzgebungen des Auslandes der Einfuhr von deutſchem Spiritus 
entgegenſtellen. Ich erkenne die hohe wirtſchaftliche Bedeutung, welche die 
Spiritusinduſtrie für einen großen Teil Deutſchlands hat, in vollſtem Maße 
an und werde wie ſeither ſo auch in Zukunft gern jede Gelegenheit ergreifen, 
auf eine Beſeitigung oder doch Verminderung jener Hemmniſſe hinzuwirken. 
k v. Bismarck. 


An den Kaiſerlichen Geheimen Regierungsrat Boediker. 
Friedrichsruh, den 18. Oktober 1883. 
Eurer Hochwohlgeboren danke ich verbindlichſt für die Ueberſendung Ihres 
„Gewerberecht“ !) und ſehe einen neuen Beweis Ihrer Arbeitskraft darin, daß 
Sie neben der reichen Thätigkeit, welche Sie den amtlichen Geſchäften widmen, 
noch ein jo nützliches, aber arbeitsvolles Werk haben zuſammenſtellen können. 


v. Bismarck. 
* 


An den Wirklichen Geheimen Ober-Medizinalrat Profeſſor 


Dr. Frerichs.) 
Berlin, den 20. April 1884. 


Verehrter Herr Geheimrat! 

Zu dem heutigen Tage, an welchem Sie auf ein Vierteljahrhundert an 
Ehren und Erfolgen reicher Thätigkeit im Dienſte der Wiſſenſchaft zurückblicken, 
erlaube ich mir Ihnen meinen herzlichſten Glückwunſch darzubringen. Zugleich 
bitte ich Sie, das beifolgende äskulapiſche Sinnbild mit ſeinem Piedeſtal als 
ein Andenken an dieſen Tag und als ein Zeichen meiner perſönlichen Verehrung 
freundlichſt entgegenzunehmen. 

Mit der Verſicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung bin ich 
Eurer Hochwohlgeboren 
ergebenſter Diener 
v. Bismarck. 

1) Gemeint iſt die Schrift Boedikers „Das Gewerberecht des Deutſchen Reichs“, Berlin 

1883, R. v. Deckers Verlag. 


2) Als Bismarck dieſen Brief ſchrieb, war er bereits in der Behandlung des Profeſſor 
Schweninger. 
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An den Dekan der juriſtiſchen Fakultät Erlangen, Profeſſor 
Dr. Lueder daſelbſt. 
Berlin, den 20. April 1885. 
Eure Hochwohlgeboren bitte ich, der Fakultät meinen verbindlichſten Dank 
für die hohe Ehre auszuſprechen, welche dieſelbe mir durch Promovirung zum 
Ehrendoktor aus Anlaß meines ſiebzigſten Geburtstages erwieſen hat. 


v. Bismarck. 
1 


An den Bürgermeiſter Fuchs in Kiſſingen. 
Berlin, den 20. April 1885. 
Eure Hochwohlgeboren bitte ich, den ſtädtiſchen Behörden meinen verbind— 
lichſten Dank für die hohe Ehre auszuſprechen, welche dieſelben mir durch Ver— 
leihung des Ehrenbürgerrechtes der Stadt Kiſſingen aus Anlaß meines ſiebzigſten 
Geburtstages erwieſen haben. 
v. Bismarck. 


* 


Telegramm an den Bürgermeiſter Fuchs in Kiſſingen. 
Berlin, den 2. April 1886. 
Für Ihre freundlichen Glückwünſche zu meinem Geburtstage bitte ich Sie 
meinen verbindlichſten Dank entgegenzunehmen. 
v. Bismarck. 


* 
Telegramm an den Bürgermeiſter Fuchs in Kiſſingen. 
Friedrichsruh, den 1. Januar 1887. 
Verbindlichſten Dank für die freundlichen Glückwünſche der Stadt, welche 


ich herzlich erwidere. 
v. Bismarck. 


* 
Telegramm an den Bürgermeiſter Fuchs in Kiſſingen. 
Berlin, den 10. April 1887. 
Für die freundlichen Glückwünſche, mit denen Sie mich namens meiner 
Mitbürger beehrt haben, bitte ich Sie meinen verbindlichſten Dank entgegen- 


zunehmen. 
v. Bismarck. 


* 
Telegramm an den Bürgermeiſter Fuchs in Kiſſingen. 
Friedrichsruh, den 24. September 1887. 
Für Ihre freundlichen Wünſche zum geſtrigen Tage!) ſage ich meinen 
verbindlichſten Dank. 


v. Bismarck. 
* 


1) Feier des 25 jährigen Miniſterjubiläums. 
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Telegramm an den Bürgermeiſter Fuchs in Kiſſingen. i 
Friedrichsruh, den 1. Januar 1888. 
Verbindlichſten Dank für die freundlichen Glückwünſche meiner Mitbürger, 
welche ich von Herzen erwidere. 
v. Bismarck. 


An den Bürgermeiſter Fuchs in Kiſſingen. 
Berlin, den 9. April 1888. 
Für die freundlichen Glückwünſche, mit welchen Sie mich namens meiner 
Mitbürger beehrt haben, bitte ich Sie meinen verbindlichſten Dank entgegen- 
zunehmen. 
v. Bismarck. 


* 


An den Senior des Corps Onoldia cand, med. 
Karl Stiefel in Erlangen. 
Berlin, den 29. Mai 1888. 
Für die freundliche telegraphiſche Begrüßung vom geſtrigen Tage!) ſage 
ich der Onoldia herzlichen Dank und knüpfe daran meine beſten Wünſche für 
das fernere Gedeihen des Corps. 
v. Bismarck. 


1) Telegramm des Corps Onoldia: 

Onoldia in Erlangen, das älteſte deutſche Studentencorps, feiert heute das 90. Stiftungs⸗ 
feſt. Zahlreich verſammelt in feierlichem Konvente, bringen Philiſter und Aktive dem deutſcheſten 
der deutſchen Corpsphiliſter ehrerbietige Huldigung dar und werden ſich bei ſolennem Feſt— 
kommers geſtatten, auf das Wohl und die Geſundheit Eurer Durchlaucht einen kräftigen 
Salamander zu reiben. 

Erlangen, den 28. Mai 1888. 
Karl Stiefel, cand, med., 
z. 3. Senior. 


— — — 


Bismarck im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege. 
Erſter Teil. 


Von Berlin bis Sedan. 


Poſchinger, Bismarck⸗Portefeuille. III 


Bismarck im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege. 


Nach der Schilderung von Augenzeugen. 


Erſter Teil. 
Von Berlin bis Sedan, 


31. Juli bis 1. September 1870. 


Sait Moritz Bujd fein Werk „Graf Bismarck und ſeine Leute während 
des Krieges mit Frankreich“ veröffentlicht, hat die Bismarckliteratur dieſen Zeit- 
abſchnitt im Grunde recht ſtiefmütterlich behandelt. Es war natürlich wenig 
verlockend, darüber zu ſchreiben, da auch die glänzendſte Darſtellung weit hinter 
Buſch zurückbleiben mußte, der die ganze Campagne in der unmittelbaren Um⸗ 
gebung Bismarcks, als deſſen Haus- und Tiſchgenoſſe mitgemacht hat. 

Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß die Akten mit dem in ſeiner Art einzigen 
Werke von Buſch für immer abgeſchloſſen ſein ſollen. Die Lorbeeren, die 
dieſem Schriftſteller geſpendet worden find, haben auch andere, die mit Bis⸗ 
marck während des franzöſiſchen Krieges zuſammenkamen, nicht ruhen laſſen, 
und auch ſie haben inzwiſchen verraten, was ſie mit Bismarck erlebt und was 
ſie von ihm oder über ihn gehört haben. 

Von den Herren des mobiliſirten Auswärtigen Amts, die den ganzen 
Feldzug an Bismarcks Seite mitgemacht haben, wäre natürlich am meiſten zu 
erfahren. Aber ihnen blieb der Mund geſchloſſen bis auf L. Bucher, der mit 
Genehmigung des Chefs einen kleinen, dafür aber hiſtoriſch wertvollen Beitrag 
in einer Bismarckbiographie geliefert hat.!) 

Einen ſchwachen Erſatz bieten uns dagegen die Memoiren des Geheimen 
Regierungsrats Dr. Stieber, der den ganzen Feldzug in Bismarcks unmittel- 
barer Nähe mitgemacht hat, da ihm die Sorge für deſſen perſönliche Sicherheit 
ganz ſpeziell anvertraut war. 


1) Vergl. mein Werk: Ein Achtundvierziger. Lothar Buchers Leben und Werke, Karl 
Heymanns Verlag, Bd. III. S. 150. 
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Ein anderer Kreis, der von dem, was bei Bismarck vorging, auch viel 
erfuhr, war der des Königs, und hier verdanken wir einige Einzelheiten 
dem Chef ſeines Civilkabinets v. Wilmowski und dem Vorleſer des Königs 
Louis Schneider. 

Der Kreis des Kronprinzen und derjenige des Großen General— 
ſtabes hatte mit Bismarck auch ſeine Berührungspunkte, und es fehlt auch 
auf dieſer Seite nicht an Aufzeichnungen, ebenſowenig auf Seiten der Parla— 
mentarier, mit denen Bismarck auf franzöſiſchem Boden wiederholt zu ver— 
handeln Gelegenheit hatte. 

Mit die wichtigſten Details verdanken wir deutſchen, engliſchen und 
amerikaniſchen Kriegsreportern, die jede Nachricht über Bismarck mit Gold auf— 
wogen, dem amerikaniſchen General Sheridan, der einen Teil des Feldzugs 
an Bismarcks Seite mitmachte, endlich den Franzoſen, die mit Bismarck in 
Sedan, Ferrieres und Verſailles zu verhandeln hatten. 

In dem zweiten Bande des Bismarck-Portefeuilles habe ich damit begonnen, 
einen Teil der Erinnerungen und Aufzeichnungen dieſer Augenzeugen des Krieges 
zu ſammeln.!) Hier ſoll damit fortgefahren werden, jedoch von einem etwas 
veränderten Geſichtspunkte ausgehend. Wir wollen Bismarck begleiten von 
dem Tage an, da er Berlin verließ, bis zu dem Tage, da er als der Einiger 
Deutſchlands in den Kreis der Seinigen zurückkehrte, und hören, was Freunde 
und Feinde über ihn zu berichten wiſſen. 

Bei der obigen Darſtellung ſcheidet aus, was ich über den Feldzug 
von 1870/71 bereits in meinen früheren Bismarckwerken mitgeteilt habe.“) 

Die zahlreichen Daten, welche bei einer neuen Bearbeitung der Kohlſchen 
Bismarck⸗Regeſten zu erwähnen fein dürften, find durch ein Sternchen aus— 


gezeichnet. 
* 
*31. Juli 1870. 

Der General der Kavallerie Julius v. Hartmann, welcher der Abfahrt 
des Königs und ſeines Gefolges nach dem Kriegsſchauplatz beiwohnte, ſchreibt 
über dieſen geſchichtlich denkwürdigen Moment:“) 

„Auch Bismarck fuhr mit ab; er ſah prächtig aus, war höchſt fidel und 
aufgeräumt; ſtolz und mächtig und vergnügt blickten ſeine Augen; auch mit ihm 


1) Zu vergl. die Unterredungen mit Bismarck während des Krieges mit Frankreich 
S. 39—159. 

2) Vergl. Bismarck und die Parlamentarier; Bismarck und der Bundesrat; Neue Tiſch⸗ 
geſpräche und Interviews; Ein Achtundvierziger (Lothar Bucher); Graf Fred Frankenberg, 
Kriegstagebücher von 1866 und 1870/71; Erinnerungen aus dem Leben Hans Viktor v. Unruhs; 
„Deutſche Revue“ Juliheft 1898 S. 1 ff. (Aufſatz über den Kriegsminiſter Bronſart 
v. Schellendorff). 

3) Briefe aus dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege von Julius v. Hartmann. Raffel 1893 


2 Sees 


ſchüttelte ich mir die Hände. Moltke ſah ich nicht; er ſoll wie immer voll- 
ſtändig gleichgiltig ausgeſehen haben. Was muß der Mann für Nerven haben! 
Ich war auch Zeuge davon, wie Bismarck von Manteuffel Abſchied nahm. Der 
erſtere kam auf den letzteren mit herzlichem Ausdruck in der Miene zu, als 
wollte er ſich mit ihm die Hand ſchütteln, bevor er dieſen entſcheidenden Gang 
thue. Manteuffel empfing ihn ganz kühl, Bismarck wurde es auch, und beide 
gaben ſich die Hände ohne alle Herzlichkeit; ihr Verhältnis zu einander blieb 
unverändert. Manteuffel ſoll furchtbar erregt fein, um Unweſentliches fic) in 
den ſtärkſten Aeußerungen ergehen. Seine Umgebung hat einen ſchweren Stand.“ 

Als das Große Hauptquartier Berlin verließ, war Bismarck in ſeinem 
Coupé unfreiwilliger Ohrenzeuge eines im Nebencoupé mit lauter Stimme 
geführten Geſprächs, in welchem namentlich General v. Podbielski hervorhob, 
diesmal ſei dafür geſorgt, daß Bismarck ſich um die militäriſchen Dinge nicht 
zu bekümmern haben werde. Faſt ſchüchtern warf der dem Kanzler befreundete 
Kriegsminiſter v. Roon ein: „Aber er muß doch wiſſen, wann er Frieden zu 
machen hat.“ 

Wir werden auf dieſe Gegenſätze noch mehrfach zu ſprechen kommen. 


* 
Mainz, 2. Auguſt 1870. 

Zur Mittagstafel im Quartier Bismarcks Ludwig Bamberger. Der⸗ 
ſelbe teilt darüber in feinen Tagebuchblättern ) mit: „Morgens 5½ Uhr 
kommt der König mit dem Hauptquartier in Mainz an. Um 10% Uhr 
begab ich mich zu Herrn v. Keudell und berichtete ihm zunächſt über 
die Darmſtädter Angelegenheit?) und ähnliche Vorgänge daſelbſt. Keudell 
erzählte mir, daß man auf preußiſcher Seite auf ein viel raſcheres Vorgehen 
der Franzoſen geſchloſſen hatte. Des Nachmittags war ich bei Kupferberg, in 
deſſen Hauſe Graf Bismarck Quartier genommen hatte, mit dieſem, Abeken und 
Keudell zu Tiſch. Bismarcks Bagage war zurückgeblieben; er mußte ſich ein 
Hemd kaufen, war äußerſt guter Laune, ſagte, daß ihm Wein und Früchte 
vom Arzt verboten ſeien, verzehrte aber nichtsdeſtoweniger von beiden ſowie vom 
Gefrorenen anſehnliche Portionen. Nach Tiſch wird ein ausführliches Geſpräch 
gepflogen, namentlich über das Verhältnis zu Oeſterreich und Ungarn. Bis— 
marck bittet mich, mit Herrn Abeken über verſchiedene Preßſachen zu kon⸗ 


feriren.“ 3) 
* 


) In der „Nation“ veröffentlicht. 

) Das heſſiſche Miniſterium Dalwigk hatte eine in Darmſtadt geplante patriotiſche 
Volksverſammlung verboten, da bei einer demnächſt zu befürchtenden Beſetzung durch die 
Franzoſen dafür ſchwere Rache genommen werden könnte. 

3) Ueber die Veranlaſſung des Aufenthalts des Zollparlamentsabgeordneten Ludwig 
Bamberger im Hauptquartier wurde der „Magd. Ztg.“ aus Darmſtadt mitgeteilt: Bamberger 


== 


Nach dem Eintreffen der Nachricht von dem „gloriojen Sieg bei Saar— 
brücken“ feierten die Pariſer Mobilgardiſten im Lager von Chalons denſelben 
auf merkwürdige Art. Durch ein poſſenhaftes Tribunal wurde Bismarck wegen 
„Hochverrats“ zum Tode verurteilt und am Abend in effigie verbrannt. Der 
Eiſerne Graf wurde durch eine ſchreckliche, Guy-Fawkes ähnliche Figur aus Stroh 
dargeſtellt; zwei Hummerſchalen bildeten das Geſicht, und ſeine hiſtoriſchen drei 
Haare waren durch drei aus dem Kopfe hervortretende Krähenfedern nach— 
geahmt. Einige mutige Offiziere probirten ihre Revolver gegen das Bild des 
Grafen, und als die Puppe verbrannt wurde, brüllten alle vor Vergnügen.!) 

* 
Mainz, 3. Auguſt 1870. 

Der „Times“-Kriegskorreſpondent William Ruſſel ſchickt zu Bismarck, um 
ſeine Ankunft zu melden und um Weiſungen zu erſuchen, worauf Herr 
v. Keudell demſelben zurückſchreibt: „Graf Bismarck läßt Ihnen ſagen, daß er 
ſich über Ihre Ankunft freut, und daß Ihrer Weiterreiſe nach dem Haupt— 
quartier des Kronprinzen keine Schwierigkeiten im Wege liegen.“ ?) 

* 
Mainz, 5. Auguſt 1870. 

Dr. P. Matthes, der Leibarzt des Großherzogs von Sachſen, ſieht Bis— 
marck zum erſtenmal und ſchreibt darüber:“) „Man ſieht den gewaltigen Mann 
oft in Küraſſieruniform ſtramm durch die Straßen von Mainz gehen. Von 
großer, kräftiger, breitſchultriger Statur, hält er ſich militäriſch gerade, und nur 
die Uniformsmütze ſitzt etwas zu tief im Nacken. Er hat blondes Haar, dicken 
ergrauenden Schnurrbart, kleine Naſe und ein Paar Augen, die auf jeden den 


iſt durch einen zwanzigjährigen Aufenthalt in Paris als Teilhaber der Firma Biſchoffs⸗ 
heim & Co. mit den dortigen Perſönlichkeiten und Verhältniſſen auf das genaueſte vertraut 
und befand ſich auch während der letzten Kriſis in Paris. Während das Hauptquartier in 
Mainz war, nahm Graf Bismarck Veranlaſſung, von Bamberger über verſchiedene Verhält⸗ 
niſſe Erkundigungen einzuziehen, und hieran knüpfte ſich der Vorſchlag, ſich dem Hauptquartier 
anſchließen zu wollen. Bamberger ſtellte ſich der großen Sache ſelbſtverſtändlich zur Ver— 
fügung. Es iſt in Mainz vielfach bemerkt worden, daß Graf Bismarck den Zollparlaments⸗ 
abgeordneten in ſeinem Wagen an der Eiſenbahn abholte, und daß beide ein und dasſelbe 
Coupé teilten. Bei der Geſtaltung, welche die Dinge in Paris angenommen haben, durch 
welche ganz neue und der handwerksmäßigen Diplomatie unbekannte Perſönlichkeiten zu aus⸗ 
ſchlaggebendem Einfluſſe gelangt ſind, werden die Aufſchlüſſe, die L. Bamberger geben kann, 
von großem Intereſſe ſeien. Auch von ſchriftſtelleriſchem Standpunkte wird L. Bamberger, 
wie wir nicht bezweifeln, ſeine Stellung in dem Mittelpunkte der Weltbegebenheiten zu be⸗ 
nützen wiſſen. 

1) Otto Corvin, In Francia with the Germans, Bd. II. S. 96. 

?) Zu vergl. die deutſche Ausgabe von Ruſſels Kriegstagebuch, Leipzig 1874. 

3) Zu vergl. deſſen Schrift: Im Großen Hauptquartier 1870/1871. Feldbriefe in die 
Heimat, München 1892, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung (Oskar Beek). 
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Eindruck machen, als wenn fie jpeziell auf ihm in der Menge ruhten und ihn 
durchbohrten. Es ſcheint, als ob er mit ſeinen Arbeiten fertig wäre, jo ver— 
gnügt ſieht er ſich nach allen Seiten um, und ſo freundlich dankt er für jeden 
Gruß. Wo er geht und ſteht, werden ihm jubelnde Hochs gebracht, Hochs 

* von denſelben Mainzern, die ihn vor vier Jahren gerne gehängt hätten. 
Tempora mutantur! 

Moltke dagegen iſt immer in tiefem Ernſt und geht wie in ſich verſunken 
auf der Straße. Hager und leicht vorwärts geneigt, hat er ein längliches, 
bartloſes Geſicht mit fein geſchnittenen Zügen und ein Paar große blaue Augen, 
welche die Welt zu umſpannen ſcheinen. 

Zu Bismarck und Moltke gehört der Kriegsminiſter von Roon, der ſelten 
ſichtbar iſt und leidend fein ſoll. Die bekannten Bilder dieſes berühmten Klee— 
blattes ſind ſehr ähnlich. Alle drei haben ſo markante Züge und ſind ſo aus— 
geſprochene Perſönlichkeiten, daß ihr Signalement leicht gegeben werden kann. 
Für mich iſt es aber doch eine große Freude, die Originale ſelbſt ſo wieder— 
holt betrachten zu können.“ 


Mainz, 6. Auguſt, 7.36 abends. 


“> „Doktor Busch ſoll herkommen und einen Korreſpondenten für die ‚Nationale 
zeitung‘ und einen für die „Kreuzzeitung' mitbringen.!) 
Bismarck.“ 


. 


»Mainz, 7. Auguſt, 7.50 vormittags. 


Telegramm Bismarcks an die „Kölniſche Zeitung“: „Am 6. glänzender 
Sieg der dritten deutſchen Armee (Kronprinz) bei Hagenau über die ver— 
einigten Corps von Mac Mahon, Failly und Canrobert. Bis jetzt 4000 Ge— 
fangene eingebracht, worunter über 100 Offiziere, einige 30 Geſchütze, 
6 Mitrailleuſen, 2 Adler. Die franzöſiſchen Armeen werden ſich rückwärts 
konzentriren und die entſcheidende Schlacht bleibt dann allerdings dort, weiter 
in Frankreich hinein, noch zu ſchlagen. Aber die unmenſchliche, mordbrenneriſche 
Art der Kriegführung, in der ſie eine offene Stadt wie Saarbrücken vor ihrem 
Abzug in Brand ſtecken, ſchreit zum Himmel faſt noch mehr als der auf Länder— 
raub gerichtete Zweck ihres Kriegsanfalls auf unſer friedliches Vaterland — 
und der Himmel wird ſie ſtrafen durch den Arm unſerer durch ſolche Gewalt— 
that zu verdoppelter Zorneswut entflammten Krieger!“ 


* 


1) M. Buſch, Graf Bismarck und feine Leute, Volksausgabe, S. 2. 
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Mainz⸗ Homburg, 7. Auguft. 

Bismarck ließ Bamberger zu ſich bitten und fragte ihn, ob er mit dem Haupt: 
quartier ausrücken wolle, um die Verbindung mit der deutſchen Preſſe zu unterhalten. 
Bamberger ſagte zu, und eine Stunde darauf ſaß er bereits mit Bismarck in deſſen 
Salonwagen auf der Fahrt von Mainz nach Homburg in der Pfalz. Zugegen 
waren nur noch Geheimrat Abeken und Lieutenant Graf Bismard-Bohlen. „Wir 
fuhren“ — ſo erzählt Bamberger — „den ganzen Tag, und beinahe ebenſo 
lange hatte ich den Genuß einer, man kann ſich denken wie intereſſanten Unters 
haltung unter vier Augen mit dem Grafen Bismarck. Auch hier unterdrücke 
ich den größten Teil meiner Notizen. Für vieles, was ich von jetzt an erlebte, 
iſt die Zeit der Veröffentlichung noch nicht gekommen; nur ganz weniges ſoll 
hier im Auszuge ſtehen. Auch damals ſagte mir Bismarck, aber ohne des in 
neueſter Zeit mitgeteilten Geſprächs mit Moltke und Roon wegen der Emſer 
Depeſche zu erwähnen, daß, nachdem ihm einmal die Gewißheit des Angriffs 
von ſeiten Frankreichs feſtgeſtanden, er den König möglichſt raſch zur Mobili— 
ſirung der Armee getrieben habe. Ich brachte dann das Geſpräch auf das, 
was mir am meiſten am Herzen lag: Wie ſoll aus dieſem Kriege als Frucht 
die deutſche Einheit gezeitigt werden? Der Kanzler ging nur ſehr vorſichtig 
auf das Thema ein; ihn präoccupirte vor allen Dingen das gute Verhältnis 
zu den einzelnen Bundesfürſten; Preußen dürfe ſich nicht den Anſchein geben, 
als wolle es, nachdem die deutſchen Regierungen, und ſpeziell auch die bayeriſche, 
ſich jetzt zum Kriege entſchloſſen hätten, dieſen Krieg benützen, um ſie zu berauben. 
Für den Fall des Sieges wolle er Elſaß und auch Metz (hierüber ſchwankte im 
Laufe des Feldzugs ſeine Meinung) als Reichsland zwar mit Baden verbinden, 
aber Baden dürfe doch nicht größer werden; je mehr kleine Staaten es gebe, 
deſto beſſer ſei es für die zu ſchaffende Einheit. Selbſt Waldeck habe er nur 
widerſtrebend in Preußen inkorporirt; die richtige Politik ſei, die einzelnen 
Dynaſtien zu ſchonen. Nach den erſten Niederlagen werde Frankreich wohl zur 
Republik werden, aber das ſei ihm ganz recht; ob rote, blaue oder ſchimmel— 
graue, ſei ihm ganz einerlei; die Frage werde nur ſein, mit wem einen Frieden 
ſchließen, wenn das Kaiſertum beſiegt ſei. So zutreffend ſcharf ſah er ſchon 
damals die künftige Entwickelung der Dinge; für die Preſſe wünſchte er ganz 
beſonders, daß die bayeriſchen Truppen gelobt würden.“ 


* 


Homburg, 8. Auguſt 1870. 
Zur Abendtafel im Gaſthofe daſelbſt unter anderen Ludwig Bamberger. 
Bismarcks Blick war auf Robert Blums lithographiſches Bild gefallen, welches 
an der Wand hing. „Wenn der noch lebte,“ ſagte er, „würde er nicht ſo 
radikal ſein wie Lasker; er hat überhaupt manche gute Seite gehabt, beſonders, 
daß er gar nicht ſozialiſtiſch angehaucht geweſen iſt.“ 
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An demſelben Tage übergab Bismarck Bamberger zur Veröffentlichung 
Kopien des eigenhändigen Schreibens und geheimen Vertragsentwurfs von 
Benedetti vom 5. Auguſt 1866, worin von Vichy aus für Frankreich ein Stück 
Rheinpreußen, Rheinbayern und Rheinheſſen verlangt wird. Bismarck erzählte 
dazu Einzelheiten, wie zum Beiſpiel Benedetti ſich geäußert habe: si non, c'est 
la guerre. Bismarck ſtellte ihm vor, das fei doch zu unſinnig, worauf Bene- 
detti erwiderte: si non, c'est la perte de la dynastie. 


* 


An demſelben Tage ſchrieb der Direktor der Feldpolizei, Geheimrat 
Stieber: 

„Plötzlich ſind wir aus dem ſchönen, glänzenden Mainz, wo noch ein 
Paradies war, in das Elend des Krieges verſetzt. Schon unterwegs hatten 
wir faktiſch nichts zu eſſen und nichts zu trinken, da wir vollſtändig von 
unſerem Train getrennt find. Eine Wurſt und ein Stück Brot aus dem Vor⸗ 
rat des Grafen Bismarck retteten uns vor dem Hunger. Homburg a. d. H. 
iſt eine kleine, elende Bergſtadt. Es lagern dort ſchon 31000 Mann, natürlich 
zum Teil auf freiem Felde, und nun traf plötzlich (mit dem Kurierzug) ohne 
alles Quartiermachen die Elite des Hauptquartiers ein. Graf Bismarck ſelbſt 
hatte nur ein ſchlechtes Stück Kalbfleiſch mit Kartoffeln zum Abendbrot, welches 
er die Güte hatte mit mir in einer elenden Kammer zu teilen und mich mit 
einem Cognac zu erfriſchen, da ich leider ohne Vorrat von Mainz gezogen 
war, ſolches Elend hier nicht erwartend.“ 


* 


9. Auguft 1870. 

Das Hauptquartier wird von Homburg nach Saarbrücken verlegt, woſelbſt 
unter Hinzuziehung Stiebers Beſchlüſſe über das Auftreten der deutſchen 
Truppen in Frankreich gefaßt wurden. Wo das Hauptquartier einrückte, ſollte 
ſofort das Kriegsrecht proklamirt werden. Zernicki ſollte bei dem Vorrücken 
des Hauptquartiers jedesmal beim König und Stieber beim Grafen Bismarck 
wohnen, da dieſen beiden Beamten die ſpezielle Verantwortlichkeit für die per— 
ſönliche Sicherheit des Königs und des Bundeskanzlers in Feindesland über— 
tragen war. Ferner wurde beſchloſſen, daß in allen Orten, in denen die Be— 
völkerung fic) feindlich benehmen würde, aus den für das Große Hauptquartier 
beſtimmten Häuſern ſämtliche Einwohner vertrieben würden, ſo daß ſich das 
Hauptquartier vollſtändig abſperren könnte.!) 


* 


1) Denkwürdigkeiten des Geheimen Regierungsrats Dr. Stieber, aus feinen hinterlaſſenen 
Papieren bearbeitet von Dr. Leopold Auerbach, Berlin, Verlag von Julius Engelmann, 1884. 
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Saarbrücken, 9., 10. oder 11. Auguſt 1870. 


Der Kriegsberichterſtatter der in New York erſcheinenden Zeitung „World“, 
Moncure D. Conway, wird nebſt dem Kriegsberichterſtatter Halſtead Bismarck 
vorgeführt. 

Dieſer richtete die beiden Fragen an dieſelben: „Woher kommen Sie?“ 
und „Wohin gehen Sie?“) 

„Wir kommen von Frankreich,“ war die Antwort, und Bismarck lächelte.“) 

Dann prüfte er genau deren Papiere, ſchien mit denſelben zufrieden zu 
ſein, plauderte längere Zeit mit ihnen und hieß ſie ſchließlich als Vertreter der 
amerikaniſchen Preſſe willkommen. Halſtead erſuchte ihn dann um ein Pferd 
mit dem Bemerken, er werde jeden Preis dafür zahlen, doch wurde ihm der 
Wunſch von Bismarck, der die Unterhaltung in engliſcher Sprache führte, ab— 
geſchlagen. 

„Aber es iſt doch merkwürdig,“ ſagte Halſtead, „daß wir das, was wir 
am meiſten wünſchen, nicht erhalten können.“ 

„Das iſt nicht merkwürdig,“ entgegnete Bismarck, „das iſt im Leben 
immer der Fall. Wir ſind hier in fremdem Lande und auf jedes unſerer 
Pferde angewieſen.“ 

Um jedoch die Korreſpondenten in beſter Weiſe zu entſchädigen, ordnete 
er für dieſelben zwei Plätze für die ganze Dauer des Krieges in einem Train— 
wagen an. „Wir wurden inſtruirt, nichts zu bezahlen, denn die deutſche 
Regierung bezahle für alles, erhielten das gleiche Quartier wie die Offiziere 
und das Eſſen vom Hauptquartier. Das Tragen von Waffen wurde uns, 
der eignen Sicherheit halber, verboten. Mit Rückſicht auf letztere wurden wir 
bei Gefechten oder Schlachten auch immer in die Nähe des Königs poſtirt. 
Die Rückſicht des jetzigen Reichskanzlers ging ſogar ſo weit, daß er uns bei 
Beginn der großen Aktionen benachrichtigen ließ, und vor der Schlacht bei 


1) Conway hatte ſich nach ſeiner Ankunft aus Amerika zunächſt nach Paris begeben. 
Am 1. Auguſt war er daſelbſt eingetroffen und hatte dort der theatraliſchen Aufregung bei- 
gewohnt. Dann hatte er mit dem Kriegsberichterſtatter Halſtead die Reiſe nach Metz, dem 
Hauptquartier des Kaiſers Napoleon, angetreten. Seinen Empfang als Kriegskorreſpondent 
daſelbſt ſchilderte Redner als einen ſehr unfreundlichen. Trotz genügender Päſſe und Em⸗ 
pfehlungen war ihm von dem kommandirenden Offizier bedeutet worden, die Stadt entweder 
ſofort zu verlaſſen oder die Nacht bis zum Morgen in einer Baracke zuzubringen, um dann 
die Reiſe anzutreten. Dieſer unangenehmen Ausſicht entzog ſich Conway durch ſofortige Ab⸗ 
reiſe nach Saarbrücken. Seiner Ankunft im deutſchen Lager wurde nichts in den Weg gelegt. 
Man führte ihn und Halſtead dem König vor, welcher ſie höflich grüßte und dann an 
Bismarck verwies. 

2) Die folgenden Ausführungen find einem Vortrage entnommen, welchen Conway jeiner- 
zeit in New Pork unter den Auſpizien der Military Service Inſtitution über das Thema 
„Der General und der Journaliſt im Kriege“ gehalten hat. 
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Gravelotte weckte uns auf ſeinen Befehl eine Ordonnanz nachts um 2 Uhr 
und verließ unſer Quartier nicht eher, bis ſie ſicher war, daß wir angekleidet 
waren.“ b 

»St. Avold, 12. Auguſt 1870. 

Der König bringt Stunden damit zu, auf dem Marktplatz ſtehend, ſeine 
Soldaten auf dem Weitermarſche ins Feindesland zu begrüßen. Ihm zur 
Seite ſtand Moltke, dicht hinter ihm Bismarck. Ein paar Generale hielten 
ſich in ſeiner Nähe auf, aber es war kein eigentlicher Stab, auch weder eine 
Wache noch eine Eskorte da. Zwiſchen den Generalen ſtanden die Straßenjungen 
von St. Avold, die mit verwunderten Augen zu „le roi prussien“ aufs 
ſchauten. Ein gemeiner Soldat in Hemdärmeln, der einen Laib Brot in der 
Hand trug, beſtäubte Seiner Majeſtät Ellbogen im Vorübergehen faſt mit Mehl, 
und andere Soldaten ſtanden ganz in der Nähe, ſo daß ſie einen dichten 
Kreis hinter den Offizieren bildeten. !) 

„Die Einwohner,“ ſchrieb Stieber an demſelben Tage an ſeine Frau, ?) 
„kommen uns ſehr freundlich entgegen, bitten die vorübergehenden Offiziere 
ſogar ſelbſt, zu ihnen ins Quartier zu kommen, bringen auch Pferdefutter 
herbei, ſo daß wir keine ſchroffen Maßregeln notwendig und keinen Belagerungs— 
zuſtand proklamirt haben. Die Sache macht ſich beſſer, als wir geglaubt. 
Natürlich verläßt uns unſere Vorſicht nicht; wir ſind ſehr auf der Hut, und 
unſere Deckungstruppen haben ſich förmlich verſchanzt. Die Franzoſen haben 
bei unſerer Annäherung wieder alle Behörden zurückgezogen, und die Stadt 
befindet ſich ohne alle Verwaltung. Den Maire fand ich vom vorigen Kom— 
mandanten verhaftet vor, weil er einige franzöſiſche Soldaten in der Stadt 
verheimlichen wollte. Das ganze Rathaus war leer, in den Sitzungsſälen 
lagerten viele preußiſche Soldaten auf Stroh, ich fand nur zwei Adjunkten 
(Stadträte) vor. Ich habe ſofort von dem Rathauſe Beſitz genommen und 
mich zum Maire der Stadt St. Avold proklamirt, auch die Verwaltung einiger— 
maßen geordnet. Den Maire habe ich auf das Bitten der Einwohner wieder 
freigelaſſen, da er ſonſt ein vernünftiger Mann iſt und man ihm feine Handlungs» 
weiſe nicht verdenken kann. Auch bin ich in mehreren Fällen, wo preußiſche 
Soldaten etwas widerrechtlich vornehmen wollten, ſtrenge eingeſchritten.“ 


* 
* Herny, 13. Auguſt. 
Beim Abendbrot ſprach Bismarck in Gegenwart der Grafen Bismarck— 
Bohlen, Lehndorff und Redern ſowie des Geheimrats Stieber ſeine feſte 


1) Archibald Formes, Kaiſer Wilhelm S. 251. 
) Denkwürdigkeiten S. 256. 
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Abſicht aus, Elſaß-Lothringen an Frankreich nie wieder heraus— 
zugeben. „Geſtern abend,“ ſchrieb darüber Stieber an feine Frau, !) „habe 
ich mit Bismarck-Bohlen, Graf Lehndorff und Graf Redern, Adjutant des 
Prinzen Friedrich Karl, beim Miniſterpräſidenten ſelbſt zu Abend geſpeiſt. Wir 
fünf waren allein; nur Hofrat Taglioni ging ab und zu. Der Miniſter hatte 
ſelbſt Kaffee gekocht; wir ſaßen in einer elenden Bauernhütte. Graf Bismarck 
war längere Zeit allein mit mir . . . Er ſchloß mit den Worten: ‚Was doch 
aus einem pommerſchen Landjunker, den früher alle Welt angefeindet, alles 
werden kann.“ 

Aus Faulquemont, einem kleinen Ort von 3000 Einwohnern, waren faſt 
alle Einwohner bei dem Herannahen der deutſchen Truppen entflohen, und es 
ergoſſen ſich über dieſen Ort an 120000 Mann. „Von allen Seiten,“ ſchrieb 
Stieber an ſeine Frau, „ſtrömten die Armeecorps herein und ſperrten ſehr 
bald die Paſſage. Man erbrach die Läden; alle Kommunikation war auf- 
gehoben. Der Maire warf ſich mir verzweifelt zu Füßen. Ich konnte aber 
bei aller Mühe, und obwohl ich zuletzt an 50 Gendarmen requirirte, nur 
oberflächliche Ordnung ſchaffen . . . Der König hielt ſich in Faulquemont nicht 
lange auf. Ich war auch ſo ärgerlich über die Wirtſchaft, die dort herrſchte, 
daß ich gleich nachfuhr, obwohl man wünſchte, daß ich noch etwas Ordnung 
ſchaffen ſollte; es war unmöglich.“ 


15. Auguſt 1870. 

Die „Kreuzzeitung“ meldete: Trotz der ganz begreiflichen Gereiztheit der 
Franzoſen gegen dieſe Ueberwältigung und trotz des Haſſes, den ſie gegen den 
Grafen Bismarck zur Schau tragen, fragen die Leute doch in allen Orten, 
durch welche das große Königliche Hauptquartier ſich bewegt: „Oü est Bis- 
marck? Montrez- nous ce Bismarck! A- t-il osé entrer en France, 
lui?“ — und wenn er vorüberkommt, leicht kenntlich nach den vielen Porträts, 
welche alle illuſtrirten Journale von ihm gebracht, ſtaunen ſie ihn an und be— 
wundern ſeine Kühnheit, in eigner Perſon nach Frankreich zu kommen. 


* 
*Herny, 15. Auguſt 1870. 


Bismarck bot die Verwaltung des Metzer Departements dem Grafen 
Henckel an. Er gab ihm die Wahl zwiſchen Straßburg, Nancy und Metz. 
Graf Henckel ſchloß daraus, daß Bismarck bereits damals die Abſicht hatte, 
Metz für Deutſchland zu behalten. 


* 
16. Auguſt 1870. 


In einem der Dörfer, die Bismarck auf dem Wege von Herny nach 
Pont⸗à⸗Mouſſon paſſirte, hatte derſelbe halten laſſen, wahrſcheinlich um den 


1) Stieber, Denkwürdigkeiten S. 257 f. 


König zu erwarten; er ftand vor einem Haufe, umringt von einem halben 
Dutzend Bauern, zu denen er etwas geſprochen haben mochte, und die vielleicht 
nicht einmal wußten, daß der Mann mit der gelbrandigen, tief in den Nacken 
gedrückten Mütze der Bismarck war, der den Franzoſen ſeit 1866 ſchon ſo 
manche unruhige Stunde bereitet hatte, und dem dieſe es am liebſten ganz 
allein zuſchreiben, daß fie nicht mehr die erſte Violine im europäiſchen Konzert 
jpielen. !) 


* 
Pont-ä-Moujjon, 16. Auguſt. 

In dem etwa 8000 Einwohner zählenden, an der Moſel gelegenen 
Städtchen konnte ſich das Perſonal des Hauptquartiers in guten Quartieren 
nach den vorhergegangenen Strapazen wieder erholen. Die in Pont⸗à-Mouſſon 
vorhandenen Lebensmittel waren von den dem Hauptquartier vorausgerückten 
Truppen aufgezehrt worden, ſo daß den Einwohnern während der folgenden 
Tage nichts blieb, um ihren Hunger zu befriedigen. 2) 

* 
Pont⸗à⸗Mouſſon, 17. Auguſt 1870. 

Bismarck war bereits morgens in aller Frühe gegen Metz zu aufgebrochen, 
wo eine Hauptſchlacht erwartet wurde. 

Stunde auf Stunde verging. Der erwartete Angriff blieb aus, obgleich 
man den Feind am Horizont in beſtändiger Bewegung ſah. Der König ſtand 
mit ſeinen hohen Begleitern auf einem Hügel und brachte den Feldſtecher nicht 
von den Augen, genau jede feindliche Bewegung verfolgend, ebenſo Moltke; 
nur Bismarck ſchien dies weniger zu intereſſiren als die Briefe, die zerſtreut 
umherlagen, oder die aus den zerſchoſſenen Torniſtern herausſahen. 

Als es dunkel zu werden begann, begab ſich Bismarck mit dem Haupt- 
quartier nach Pont-àA-Mouſſon zurück. Bis zu dem Städtchen Gorze ging 
es ganz gut, in Gorze aber ſtemmte ſich der Verkehr, Tauſende von Truppen, 
Wagen, Geſchützen und dergleichen kamen entgegen, um nach dem Schlachtfelde 
zu eilen, wo man für morgen beſtimmt Fortſetzung des Kampfes erwartete. 
Viele hundert Verwundete vom geſtrigen Tage, die noch im ſtande waren, zu 
gehen, wurden rückwärts geführt, während andere auf elenden Karren die 
Lazarette aufſuchten. Es war ein Gedränge, daß man kaum vorwärts kommen 
konnte. Zu den in den Engpaß Geratenen zählte auch der Leibarzt des Groß— 
herzogs von Sachſen, Dr. P. Matthes, bis derſelbe das Glück hatte, den 
Wagen Bismarcks zu erreichen. „Der gewaltige Mann,“ ſo berichtet Matthes, 
„ſaß in ſeiner Küraſſieruniform darin und rauchte eine herrlich duftende 
Havanna. Mein großer Brauner drängte ſich rückſichtslos an den Wagen und 


1) Dr. L. Kayßler, Aus dem Hauptquartier und der Kriegsgefangenſchaft S. 24. 
) Stieber, Denkwürdigkeiten S. 259. 
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ſchien durch die weiße Mütze hindurch ſich von dem Zuſtand der berühmten 
drei Haare überzeugen zu wollen. Da rief Bismarck einen Sergeanten, der, 
ſelbſt verwundet, in der Mitte einer Gruppe Verwundeter ging, zu ſich und 
lud ihn ein, mit ihm zu fahren. Mit der Entſchuldigung, ſeine Leute nicht 
verlaſſen zu dürfen, dankte dieſer, bat aber den Herrn General‘ um Aus— 
kunft, wie es mit dem Verluſte in ſeinem Regiment ſtehe. Nachdem er dieſe 
und noch dazu eine große Handvoll Zigarren erhalten, trat er zurück. Ich 
fragte ihn, ob er wiſſe, von wem er die Zigarren bekommen habe, und nannte 
ihm, als er mir einen ganz fremden Namen angab, Bismarck. Wie elektriſirt 
war der Mann, und die Zigarren in die Höhe haltend rief er freudig: ‚Na, 
die werden nich geroocht!! Bismarck aber holte ſich nach kurzer Zeit einen 
andern Bleſſirten und hob ihn in ſeinen Wagen.“ 

Abends 9 Uhr. Erſte Begegnung Bismarcks mit dem amerikaniſchen 
General Philip H. Sheridan !). Derſelbe ſchreibt darüber: „Als mich der 
Graf empfing, war er in der Interimsuniform des Küraſſier-Regiments, deſſen 
Oberſt er war. Während der Unterredung ließ er von Zeit zu Zeit große 
Erregung über den bevorſtehenden Kampf durchblicken, denn es war der Vor— 
abend der Schlacht von Gravelotte, vornehmlich aber drehte ſich die Unter— 
haltung um die öffentliche Stimmung in Amerika bezüglich dieſes Krieges, an 
der ihm ſo viel gelegen ſchien, daß er mich mehrfach fragte, welchem von 
beiden Ländern man dort die Schuld am Kriege beimeſſe. Als ich meinen 
Wunſch ausdrückte, der Schlacht, welche man für den nächſten Tag erwartete, 
beizuwohnen, und die Bemerkung hinzufügte, daß ich nicht genügende Zeit 
gehabt, für die nötigen Beförderungsmittel zu ſorgen, bat er mich, mich um 4 Uhr 
am nächſten Morgen bereit zu halten; er werde mich in ſeinem eigenen Wagen 
mitnehmen und mich dem König vorſtellen; auch wolle er einen der Offiziere 
ſeines Stabes, der ein oder zwei eigene Pferde habe, bitten, mir eins davon 
zu leihen. Da ich noch nicht genau wußte, in welcher Eigenſchaft ich mich 
hier befinden würde, und da ich dem Präſidenten vor meiner Abreiſe von Amerika 
erklärt hatte, daß ich die deutſche Armee nicht in amtlicher Eigenſchaft zu be— 
gleiten wünſchte, ſo wußte ich nicht recht, ob ich in Uniform erſcheinen ſollte 
oder nicht. Ich brachte daher auch dieſe Sache zur Sprache, und der Graf 
meinte nach einigem Beſinnen, es würde das beſte für mich ſein, meine Interims⸗ 
uniform zu tragen, jedoch, da ich ‚Nichtkombattant' war, ohne Degen.“ 


* 

1) Am 11. Auguſt (ungefähr) teilte der amerikaniſche Geſandte in Berlin Georg Bancroft 
dem amerikaniſchen General Philip H. Sheridan ein Telegramm des Grafen Bismarck mit, 
in welchem es hieß, daß man ihn im Hauptquartier des Königs erwarte; Sheridan war von 
Cöln irrtümlich nach Berlin inſtradirt worden, ſtatt ſofort auf den Kriegsſchauplatz zu eilen. 
Die auf Sheridan bezüglichen Daten ſind Sheridans Erinnerungen, deutſch von Brachvogel, 
entnommen. 


— — 
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Pont⸗a-Mouſſon, 18. Auguſt 1870. 

Stieber erzählt in einem Briefe an ſeine Frau, daß ſein Logiswirt, ein 
Oberſt a. D. (ein Neffe des Marſchalls Davouſt unter Napoleon J.), welcher ſehr 
reich war, ſowie ſeine Frau, eine fein gebildete Dame, ſich tags zuvor bei Stieber 
verſchämt ein Stück Brot erbetteln mußten, weil ſie drei Tage nichts gegeſſen hatten. 
„Wir richten dieſe ſchöne Stadt völlig zu Grunde. Bald wird Hungertyphus und 
Hoſpitalbrand ausbrechen. Der Maire iſt ſtark Franzoſe, aber ein tüchtiger 
und energiſcher Mann, der ſich für das Wohl der Stadt aufopfert. Man 
hatte hier anfangs preußiſche Soldaten angegriffen; er iſt ſehr energiſch ein— 
geſchritten, um die Einwohner zur Geduld zu ermahnen, ſonſt wäre die Stadt 
vernichtet worden. Ich habe den Maire alſo im Amt gelaſſen, ihn natürlich 
unter ſtrenge Kontrolle genommen; der Mann verdient Bewunderung. 

Ich habe den Befehl, hier mit größter Strenge und Rückſichtsloſigkeit zu 
verfahren . . . Ich habe bei Todesſtrafe das Läuten der Glocken in der Stadt 
und drei Meilen Umkreis verboten, damit die Bande nicht Sturm läuten 
kann . . . Ich habe alle Glockenſtränge abſchneiden und die Treppen der Kirch— 
türme abhauen laſſen; hier hört aller Spaß auf.“ !) 

* 


Ueber Bismarcks Zug über das Schlachtfeld von Gravelotte berichtet 
Sheridan: „Um 4 Uhr am Morgen des 18. Auguſt ſtellte ich mich, wie ver— 


1) Denkwürdigkeiten S. 259. Eine andere Schilderung Stiebers über die Verhältniſſe 
in Pont-⸗à⸗Mouſſon, d. d. 22. Auguſt, lautet: „Obwohl wir uns hier anſtändig benehmen, 
und wir Deutſche ſo gutmütige Kerle ſind, daß es uns furchtbar ſauer wird, grauſam und 
grob zu ſein, ſo ſaugen wir doch das Land furchtbar aus. Alle Pferde und Wagen, alles 
Vieh nehmen wir fort, alle Eiſenbahnen zerſtören wir; ſeit Wochen bringt nun ſchon der 
dritte Teil aller franzöſiſchen Eiſenbahnen keinen Pfennig ein. Alle Lebensmittel nehmen wir 
für uns, Maſſen von Wein und Bier werden vernichtet, alle Alleen und Bäume werden ge⸗ 
ſchlagen, alles transportable Holz zu Bivouacfeuern verbrannt. Alle Läden ſind geſchloſſen, alle 
Geſchäfte ruhen, alle Fabriken ſtehen ſtill. Es muß ein furchtbares Gefühl für die ſtolzen 
Franzoſen ſein, wenn ſie unſere Soldaten in ihren beſten Zimmern hauſen, in ihren Betten 
liegen ſehen, während ſie in der Küche und in kleinen Nebenräumen auf Stroh liegen und 
die fremden Eindringlinge noch bedienen und füttern müſſen. Dabei benehmen wir uns noch 
möglichſt höflich. Es iſt ein eigentümliches Gefühl, ſo in einer fremden Wohnung beliebig 
in den Schränken herumzuwirtſchaften und zu nehmen, was man freilich nicht entbehren kann. 

Wir (die Beamten der Feldpolizei) wandeln übrigens hier keineswegs auf Roſen, es 
gibt oft Unannehmlichkeiten und Aerger genug. Es iſt mit den hohen Militärs überhaupt 
ſchwer zu verkehren; hier find eben alle Leidenſchaften furchtbar aufgeregt, und jeder ijt ängſtlich 
bemüht und mißtrauiſch in Betreff jedes Wortes. Man kann daher nicht vorſichtig genug 
ſein. Einerſeits muß man große Geduld und Nachſicht haben, andererſeits aber auch gegen 
Arroganz und Grobheit ſehr feſt und energiſch auftreten. Ich repräſentire hier in unſerem 
Reſſort die Energie und Grobheit, Herr v. Zernicki (der Adjutant Stiebers) die Liebens⸗ 
würdigkeit und Höflichkeit. Dieſe glückliche Miſchung hat uns in der Regel durchgeholfen. 
Dabei haben wir noch immer unſern Humor bewahrt, und Gott wird weiter helfen.“ 


abredet, im Quartier des Kanzlers ein. Die Kutſche ſtand vor der Thür, 
auch ein Sattelpferd; da aber kein überzähliges Tier für General Forſyth 
hatte herbeigeſchafft werden können, ſo mußte ſich dieſer nach einem andern 
Hilfsmittel, das Schlachtfeld zu erreichen, umſehen. Der Wagen war vierſitzig 
und offen, mit einem Bock für nur einen Mann und mit einem Hemmſchuh 
verſehen. Graf Bismarck und ich nahmen den Vorderſitz, und Graf Bismarck— 
Bohlen — der Neffe und Adjutant des Kanzlers — und Dr. Buſch ſaßen 
uns gegenüber auf dem Rückſitz. Das Fuhrwerk war ſtark, tauglich und be— 
quem, aber nicht von beſonders gutem Ausſehen, und als Geſpann dienten 
vier unterſetzte Pferde, plumpe, unſchöne Tiere, deren maſſives Geſchirr darauf 
hindeutete, daß die ganze Ausrüſtung auf ſchwere Arbeit abgeſehen war. Zwei 
Poſtillone in Uniform, in hohen Militärſätteln auf den Sattelpferden, voll— 
endeten den Aufzug. 

Wir ſchlugen eine der Straßen von Pont-à-Mouſſon nach Rézonville ein, 
welche auf dem geraden Wege von Metz nach Chalons und nahe dem Mittel— 
punkte des Feldes liegt, auf welchem am 16. Auguſt die Schlacht von Mars— 
la⸗Tour geſchlagen worden war. Es war dieſelbe Straße, auf der die Pommern, 
etwa 30 000 Mann ſtark, Befehl hatten nach Gravelotte zu marſchiren, und 
nachdem wir eine kurze Strecke gefahren waren, holten wir die Kolonne ein. 
Da dieſe Truppen aus Graf Bismarcks Heimatprovinz ſtammten, ſo grüßten 
ſie, als wir in dem Halbdunkel der Morgendämmerung und ſpäter im Glanz 
der aufgehenden Sonne vorüberfuhren, mit ununterbrochenen, begeiſterten Hoch— 
rufen auf den Kanzler. z 

Auf dem Wege kam Graf Bismarck wieder auf den Stand der öffentlichen 
Meinung in Amerika betreffs dieſes Krieges zu reden. Er ſprach auch viel 
über die Form unſerer Regierung; er ſagte, in ſeinen jungen Jahren ſeien 
feine Neigungen ganz republikaniſch (all toward republicanism) geweſen, 
Familieneinflüſſe aber hätten dieſe Neigungen unterdrückt; auch deutete er an, 
wie er in ſeiner politiſchen Laufbahn zu der Ueberzeugung gelangt ſei, daß 
Deutſchland noch nicht genügend vorangeſchritten für den Republikanismus ſei. 
Er ſagte ferner, er ſei nur widerſtrebend in dieſe öffentliche Laufbahn ein— 
getreten, er habe ſich vielmehr immer danach geſehnt, Soldat zu werden, aber 
auch hier ſei es wieder der Familienwiderſtand geweſen, der ihn vom Felde 
ſeiner Wahl in die Sphäre der Diplomatie gedrängt habe. 

Nicht weit von Mars⸗la⸗Tour ſtiegen wir aus, und da in der Zwiſchenzeit 
unſere Pferde angekommen waren, ſtiegen wir auf und begaben uns nach dem 
für den König ausgewählten Standort, um Zeugen des Beginns der Schlacht 
von Gravelotte zu werden. 

Der Platz befand ſich auf etwas erhöhtem Grunde, ungefähr in der Mitte 
des Schlachtfeldes von Mars-la-Tour; man überſah von ihm aus die Dörfer 
Rézonville und Gravelotte; auch nahezu die ganze Gegend nach Often auf 
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Metz zu konnte von hier aus überblickt werden. Der gewählte Punkt war für 
den Zweck ausgezeichnet.“ 

Später wurde dieſer Obſervationspunkt geändert, und es trennte ſich eine 
Zeit lang Bismarck von Sheridan, der ſich während der Schlacht ſtets um den 
König aufgehalten hatte. 

Im Laufe der Schlacht zogen ſich Bismarck und Sheridan mit dem Könige 
nach Rézonville zurück, um hier die Nachrichten von dem Ergebniſſe des 
Kampfes abzuwarten. 

Die ſich nunmehr abſpielende Scene in Régonville wurde in der „Voſſiſchen 
Zeitung“ wie folgt geſchildert: „Der König, der mit feinem Gefolge in ein 
heftiges feindliches Feuer geriet auf der Straße nach Gravelotte, ſaß um dieſe 
Zeit neben einer Gartenmauer diesſeits Rézonville. Unmittelbar an ſeiner 
Seite brannte eine große Wollſpinnerei, die nächſte Umgebung mit ihrem un— 
heimlichen Licht erhellend. Man hatte eine Leiter von einem Bauernwagen 
als Sitz für ihn eingerichtet, und zwar ſo, daß das eine Ende derſelben auf 
eine Dezimalwage, das andere Ende auf einen krepirten franzöſiſchen Grau— 
ſchimmel gelegt war; an ſeiner Seite befanden ſich Prinz Karl, der Großherzog 
von Weimar, der Erbgroßherzog von Mecklenburg, Graf Bismarck, v. Roon 
und Graf Dönhoff. Letzterer hielt zu Pferde in der Nähe. Roon hatte heute 
den Helm abgelegt, und trug wider ſeine Gewohnheit die Feldmütze; der König 
war im Helm. Graf Bismarck ſuchte ſich franzöſiſche Briefe zum Leſen — 
er mochte an ganz etwas anderes denken; man war ſehr ſchweigſam, und jeder 
fühlte mit unſerem König, daß das um dieſe Zeit ſeinen Höhepunkt erreichende 
Schlachtgetümmel die Entſcheidung bringen mußte. Da tritt Moltke zum 
König; er iſt erhitzt, denn der Tag ſah ihn im dichteſten Gewühl. „Majeſtät, 
wir haben geſiegt, der Feind iſt aus allen Poſitionen geworfen!“ Ein kräftiges 
Hurra der Umſtehenden antwortete. Jetzt aber dachte man auch an Erquickung; 
ein nicht fern haltender Marketender wurde herangeſchleppt, und die hohen 
Herrſchaften bezogen von ihm den ſolcher Ehre gewiß ungewohnten ſchlechten 
Rotſpohn, indem fie ihre Feldflaſchen füllen ließen. Der König trank aus 
einem abgebrochenen Tulpenglaſe, Bismarck kaute vergnüglich an einem großen 
Stück Kommißbrot.“ 

* Dr. Matthes ſchreibt über die Bivouac-Scene vom 18. Auguſt: „Nach 
der Schlacht von Gravelotte hatte ſich der König bei Anbruch der Nacht am 
Ende von Régonville niedergelaſſen. Mehrere Häuſer brannten und beleuchteten 
den Lagerplatz. An einer ausgebrannten maſſiven Wand, die gegen Rauch 
und Hitze ſchützte, ruhte, das eine Ende auf einem Holzklotz, das andere auf 
einem toten Schimmel, eine Leiter, darauf ein Brett. Um ihn herum waren 
die Begleiter Seiner Majeſtät, darunter Bismarck. Nachdem Moltke den Um— 
fang des Sieges geſchildert, ſandte der König die Nachricht in die Heimat. 
Der König diktierte, Bismarck ſchrieb. Ehe aber die Depeſche abging, ließ 
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Bismarck den Feldjäger den Verſuch machen, feine Hieroglyphen zu entziffern. 
Natürlich konnte dieſer die in Aufregung geſchriebenen Worte nicht leſen, und 
fo las Bismarck wiederholt vor, bis jener wahrſcheinlich alles feinem Gedächtniſſe 
eingeprägt hatte. Dann ritt der Reiter in die dunkle Nacht hinaus, nachdem 
der König noch die faſt vergeſſene Adreſſe „An die Königin Auguſta in Berlin“ 
angegeben hatte. 

Zum Schluſſe gab es noch ein Glas Wein. Ein Marketender war mit 
ſeinem Karren in den Chauſſeegraben geſtürzt, doch hatte er ein Faß und 
einige Gläſer gerettet. Wer eine Zigarre übrig hatte, teilte ſie mit, und ſo 
wurde auch die moderne Friedenspfeife geraucht.“ 

* Archibald Formes ſchreibt in ſeinem Werke über Kaiſer Wilhelm über 
die Scene in Rézonville S. 262: „Unter den bei Einbrechen der Dunkelheit 
auf das Ergebnis der Schlacht von Gravelotte Wartenden befand ſich auch 
Bismarck. Der König ſchien ſich gewaltſam zu zwingen, ſtill zu ſein. Bismarck, 
der eine äußere Gleichgiltigkeit zur Schau trug, die jedoch durch ſeine Raſt— 
loſigkeit Lügen geſtraft wurde, that, als ob er Briefe leſe. Als Moltke endlich 
die Siegesnachricht brachte, ſprang der König mit einem ‚Gott ſei Dank auf, 
Bismarck zerknitterte, tief aufatmend, die in der Hand gehaltenen Briefe.“ 

Das Referat der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ lautete wie folgt: 
Das Telegramm des Königs aus dem Bivouac, welches den Sieg meldete, wurde 
des Nachts vom Grafen Bismarck beim trüben Schein eines Wachtfeuers, dem 
aus der Nachbarſchaft ein brennendes Haus leuchten half, niedergeſchrieben, 
und zwar in die Brieftaſche eines Beamten, der eben angekommen war und 
gemeldet hatte, daß er die Telegraphenleitung bis Gorze hergeſtellt, auf der 
die betreffende Siegesnachricht dann in die Welt flog. Lebensmittel waren in 
dieſer Nacht ſehr knapp in der Umgebung des Königs; desgleichen war es mit 
dem Nachtquartier übel beſtellt, da alle Dörfer voll Verwundeter lagen. Mit 
Mühe wurden für den König einige Kotelettes und ſpäter ein Nachtlager be— 
ſchafft. Der Bundeskanzler hatte ſich, nachdem er von ungefähr zu einigen 
Eiern gelangt, die er am Degenknopf zerſchlug und ungeſotten verzehrte, auf— 
gemacht, mit ſeiner Begleitung ſelbſt ein ſolches zu ſuchen. Mehrere Häuſer, 
wo er nachfragte, boten, voll Bleſſirter, kein Unterkommen. Auch ein ferneres 
ſollte nach Ausſage der Inſaſſen voll ſein. „Aber da oben iſt wohl noch 
Streu?“ fragte der Graf, indem er auf ein dunkles Fenſter im erſten Stock 
zeigte. „Auch voll Verwundeter,“ hieß es. Aber der Miniſter ließ ſich nicht 
abweiſen, beſah ſich das betreffende Zimmer und entdeckte, daß es drei leere 
Betten enthielt, in deren einem er dann Platz nahm, während der Erbgroßherzog 
von Mecklenburg ſich in ein anderes legte und der amerikaniſche General 
Sheridan, welcher in der Begleitung des Grafen Bismarck der Schlacht bei— 
gewohnt, es ſich auf dem Boden bequem machte. 


* 
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Rézonville, 18.19. Auguſt 1870. 

Ueber das Nachtquartier vom 18. auf den 19. Auguſt berichtet der General 
Sheridan: „Man hatte ſich dahin entſchieden, daß für die Nacht im Dorfe 
Rézonville für den König Quartier gemacht werden ſolle, und da es zu jo 
ſpäter Stunde ſehr ſchwer war, die ganze Geſellſchaft unterzubringen, ſo 
machten Graf Bismarck und ich uns auf, um auf eigene Fauſt nach einem 
Unterkommen zu ſehen. Ich erinnerte mich, auf meiner Waſſerſuche für mein 
Pferd eine zum Teil niedergebrannte Scheune mit etwas friſch ausſehendem 
Heu darin geſehen zu haben, und machte den Vorſchlag, uns dort einzuquartieren. 
Auch er meinte, daß das gerade für uns paſſend ſein werde; als wir aber 
hinkamen, fanden wir, daß der nicht verbrannte Teil des Gebäudes mit Ver— 
wundeten dicht belegt war. Wir gingen deshalb weiter auf die Suche. 
Schließlich entſchied der Graf für ein Haus, deſſen oberer Stock, wie wir 
hörten, unbeſetzt war, obgleich das Erdgeſchoß ebenfalls mit Verwundeten an- 
gefüllt war. 

Nachdem wir eine in allen Fugen krachende Leiter — eine Treppe gab 
es nicht — emporgeklettert waren, fanden wir ein geräumiges Zimmer mit 
drei großen Betten, von denen der Kanzler eines dem Herzog von Mecklenburg 
und deſſen Adjutanten, das andere dem Grafen Bismarck-Bohlen und mir 
anwies, während er ſich das dritte vorbehielt. Jedes Bett war, wie dies in 
Deutſchland und Nordfrankreich üblich iſt, mit einem dicken Federbett verſehen; 
da aber die Nacht ſehr warm war, ſo wurden dieſe Decken abgeworfen, und 
nachdem ich entdeckt, daß dieſelben eine gute Unterlage für ein Lager auf dem 
Fußboden abgeben würden, ſchlief ich auf demſelben und überließ Bismarck— 
Bohlen, unbeläſtigt durch alle Geſellſchaft — wenigſtens ſolche menſchlicher 
Art — ſich ſelbſt.“ 1 

Rézonville, Gravelotte, Pont⸗aä⸗Mouſſon, 19. Auguſt 1870. 

Ueber ſeine gemeinſamen Erlebniſſe mit Bismarck an dieſem Tage berichtet 
der amerikaniſche General Sheridan: Bei Tageslicht erwachte ich, und als ich 
ſah, daß Graf Bismarck bereits angekleidet und im Begriff war, die Leiter 
hinabzuſteigen, beſchloß ich, ſeinem Beiſpiele zu folgen; ich erhob mich daher 
und war bald im Erdgeſchoß, da, in Ermanglung aller Waſchgelegenheit, der 
ganze von der Toilette erforderte Zeitaufwand im Anlegen der Kleidungsſtücke 
beſtand. Draußen vor der Thür begegnete ich dem Grafen, welcher mir 
triumphirend ein paar Eier zeigte, die er eben von der Beſitzerin des Hauſes 
gekauft hatte; er lud mich zum Frühſtück ein in der Vorausſetzung, daß wir 
aus der Feldhaushaltung des Königs etwas Kaffee bekommen würden. Nachdem 
er die Eier unter den dringendſten Ermahnungen, ſie gut zu verwahren, unter 
meine Obhut geſtellt, ging er, um auf den Kaffee zu fahnden, und er kam in 
der That nach einer Weile mit leidlichem Erfolg zurück. Ein Ei für jeden 
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war indeſſen kaum genug, um den Hunger zweier ſtarken, von langem Faſten 
geradezu gierigen Männer zu ſtillen, der Genuß hatte vielmehr unſern Hunger 
nur größer gemacht, und wir begaben uns alsbald aufs neue auf die Suche 
nach etwas Eßbarem. Ich hatte das Glück, einem Marketenderwagen zu be— 
gegnen, und obgleich ſein Vorrat nahezu ausverkauft war, waren doch noch 
vier Paar Würſtchen übrig geblieben, die ich für eine hübſche runde Summe 
ſofort erſtand. Der Graf hatte inzwiſchen ein paar Flaſchen ausgezeichneten 
Cognacs aufgetrieben, ſo daß unſer ſchmales Eier- und Kaffeefrühmahl reichlich 
vervollſtändigt wurde. 

Nach dem Frühſtück lud der Kanzler mich ein, ihn auf einem Ritt über 
das Schlachtfeld zu begleiten,) um zu ſehen, ob die Kruppſchen Kanonen 
wirklich die Hinrichtung an den franzöſiſchen Geſchützen vollzogen hatten, wie 
die deutſchen Artillerie-Offiziere glaubten. Wir ritten quer durch das Dorf 
Gravelotte, und auf dem Wege, auf dem die deutſche Kavallerie ihren mutigen, 
aber vergeblichen Angriff ausgeführt hatte, erreichten wir bald den Grund, auf 
dem das Gefecht am heftigſten geweſen. Hier war das Feld mit Zeugenmalen 
des furchtbarſten Kampfes bedeckt, Tote und Verwundete lagen nach allen 
Richtungen hin dicht geſät. 

Da um dieſe Zeit die deutſche Kavallerie bereits ziemlich weit nach Metz, 
nach der franzöſiſchen Front vorgedrungen war, ſo folgten wir ihr und ritten 
in der Hoffnung, einen Blick auf die Stadt zu gewinnen, nach einem benach— 
barten Hügel; kaum hatten wir jedoch den Gipfel erreicht, als einige der etwa 
600 Meter von hier verſteckt liegenden Vorpoſten Feuer auf uns gaben und 
uns ſo zuſetzten, daß wir uns auf den Nacken unſerer Pferde beugten und in 
der zwangloſeſten Weiſe die Flucht ergriffen. Eine deutſche Kavallerie-Abteilung, 
die den Zwiſchenfall wahrgenommen hatte, machte einen Angriff auf den 
franzöſiſchen Poſten und trieb ihn weit genug zurück, um uns eine ſichere 
Rückkehr nach dem gewünſchten Ausſichtspunkt zu ermöglichen. Hier machten 
wir jedoch die Entdeckung, daß das nach Oſten zu liegende Land ſo durch— 
ſchnitten und hügelig ſich erwies, daß keine zufriedenſtellende Ausſicht auf Metz 
möglich war. 

Nach unſerer Rückkehr nach Gravelotte beſuchten wir zunächſt den nord— 
öſtlich vom Dorfe gelegenen Teil des Schlachtfeldes, und hier entdeckte Graf 
Bismarck in einem abgelegenen Winkel etwa zwanzig Schwerverwundete. Den 
armen Burſchen war nicht die mindeſte Hilfe zu teil geworden, ſie waren von 


) Nach den Berichten des Dr. Kayßler a. a. O. S. 38 war Graf Bismarck bei der 
Abfahrt des Königs von Rézonville überall vergeblich geſucht worden und lehrte erſt ſpät 
abends zurück. Die Schlachtfelder vom 16. und 18. grenzten aneinander, ſo daß man von 
den Höhen bei St. Thiébauld aus über Röézonville und Gravelotte ſtundenlang von einem 
Leichenfelde zum andern kam. 
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dem Sanitätscorps überſehen worden, und ihre Lage war im höchſten Grade 
mitleiderregend. Sofort wurde eine Ordonnanz nach einem Wundarzt entſendet, 
und in der Zwiſchenzeit thaten Graf Bismarck und ich, was in unſeren Kräften 
ſtand, um die Leiden der Verwundeten zu mildern, indem wir ihnen Waſſer 
brachten und etwas Cognac einflößten. Als die Aerzte kamen, überließen wir 
die Verwundeten ihrer Sorge und begaben uns nach Rézonville, wo wir die 
Kutſche des Grafen beſtiegen, die uns zu dem inzwiſchen nach Pont⸗à-Mouſſon 
verlegten Hauptquartier des Königs bringen ſollte. 

Unſer Weg führte durch das Dorf Gorze, und hier waren die Straßen 
derartig mit Wagen geſperrt, daß ich fürchtete, wir würden den ganzen Reſt 
des Tages brauchen, um durchzukommen, denn die Fuhrleute ſchenkten den 
Zurufen unſerer Poſtillone nicht die geringſte Beachtung. Graf Bismarck 
erwies ſich jedoch der Lage gewachſen; er zog eine Piſtole hinter dem Wagen— 
kiſſen hervor, ſprang aus dem Wagen und begann die Straße in wirkſamſter 
Weiſe zu klären, indem er die vor uns befindlichen Wagen zur Rechten und 
Linken beorderte. Nachdem er in dieſer Weiſe vor unſerm Wagen hergegangen 
und Raum für uns geſchaffen, bis wir das Ende der Sperre erreicht hatten, 
nahm er ſeinen Sitz neben mir wieder ein mit der Bemerkung: „Das iſt kein 
ſehr würdevolles Geſchäft für den Kanzler des Deutſchen Bundes, aber es iſt 
die einzige Möglichkeit, durchzukommen.“ 


»Aus Kaiſer Friedrichs Tagebuch.“ 
20. Auguſt 1870. 
Begegnung mit dem König in Pont⸗äà⸗Mouſſon, er iſt geknickt durch unſere 
Verluſte. Kriegsrat. Moltke ganz der alte, klar entſchloſſen, auf Paris zu gehen. 
Bismarck gemäßigt, durchaus nicht ſanguin; unſere Bedingungen ſind Elſaß 
und Kriegskoſten. 


* 


Pont⸗aà⸗Mouſſon, 22. Auguſt 1870. 

Am letzten Abend vor dem Aufbruch des Großen Hauptquartiers von 
Pont⸗à⸗Mouſſon traf noch daſelbſt der erſte Zug aus Nancy ein. Es war ein 
feierlicher Moment, für deſſen Bedeutung am klarſten ſprach, daß auch Graf 
Bismarck in Begleitung einiger Herren ſich auf dem kleinen, dunkeln Bahnhofe 
eingefunden, lange, lange die Ankunft des Zuges erwartet hatte und den 
kommenden jetzt mit lautem Hurra begrüßte. Die Eiſenbahnverbindung mit 
Deutſchland war, wenn auch auf bedeutendem Umwege, hergeſtellt, und für die 
Verpflegung der Armee war damit ungeheuer viel gewonnen. !) 


* 


1) Dr. Kayßler a. a. O. S. 45. 
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»Pont⸗ä⸗Mouſſon, 23. Auguſt 1870. 

Bamberger ſchreibt in ſeinen Erinnerungen: „Bismarcks kluge Bedacht— 
ſamkeit auf Schonung, nicht auf Reizung zweifelhafter Elemente hatte ich 
im Laufe der Dinge noch öfter zu bemerken Gelegenheit; ſie bildete das 
Gegenſtück zu rückſichtsloſer Energie, wenn es geraten ſchien, gewaltſam zu— 
zugreifen. So finde ich ein intereſſantes Geſpräch vom 23. Auguſt, alſo 
ſchon nach den Erfolgen bei Metz, in Pont-à-Mouſſon. Bismarck war be⸗ 
unruhigt über Oeſterreichs Rüſtungen, die ſehr ernſt zu werden ſchienen. Er 
ſchickte mir durch Herrn v. Keudell einen Bericht des Majors v. Brandt aus 
Wien vom 19. mit allen Details. Dabei zeigte er mir einen Artikel aus einer 
deutſchen Zeitung, worin über Beuſt und Andraſſy Hohn ergoſſen ward, daß 
fie jetzt zurückwichen. Bismarck war darüber ſehr unwillig und ſagte: ‚Wenn 
ſie wirklich auf dem Wege ſind, zurückzuweichen, ſo ſoll man ſie nicht provo— 
ziren, ſondern fie durch gute Worte darin beſtärken.“ Bald in dieſer, bald in 
jener Richtung erhielt ich faſt täglich meine Inſtruktionen für die Behandlung 
der Dinge in der Preſſe. Meine Hauptverbindungen waren mit der „Kölniſchen 
Zeitung“ und mit der „Mainzeitung“ in Darmſtadt, die mein jüngerer Freund 
Friedrich Dernburg redigirte. Durch die geiſtreiche und ſchlagfertige Oppoſition, 
welche er von lange her darin dem Miniſterium Dalwigk machte, hatte er das 
kleine Blatt zu einem über den engen Kreis des heſſiſchen Großherzogtums 
hinaus wirkenden Organ erhoben.“ 


Commercy, 23. Auguſt 1870. 

Geheimrat Stieber fand beim Einrücken in dieſen bisher ſowohl von 
franzöſiſchen als deutſchen Truppen verſchonten Ort alles unverſehrt und in 
beſter Ordnung und die franzöſiſche Zivilverwaltung in voller Funktion. Zum 
erſtenmale wurde hier das Hauptquartier nicht nur vom Maire des Orts, 
ſondern auch von dem Präfekten des Departements empfangen. Auch fehlte 
es in Commercy nicht an Lebensmitteln, und die Bevölkerung zeigte fic) ent» 
gegenkommend. „Wir finden hier zum erſtenmal in Frankreich,“ ſchrieb Stieber 
an ſeine Frau, „eine blühende, unverſehrte Gegend, ſogar weidende Herden 
der Einwohner und gangbare Hotels.“ ) 


* 


Von Commercy nach VBar-le-Duc, 24. Auguſt 1870. 
Stieber berichte: „Auf dem Wege von Commercy nach Bar-le-Duc 
traf in Ligne der König mit der Armee des Kronprinzen zuſammen, wo auf 
offener Straße der König und ſein Sohn, umgeben von den im Hauptquartier 
befindlichen deutſchen Fürſten, dem Grafen Bismarck, Moltke ꝛc., ſich herzlich 


1) Denkwürdigkeiten S. 261. 
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begrüßten. Die Ortsbewohner ſtanden um dieſe Gruppe jo gemütlich herum, 
wie in Potsdam bei Militärparaden, und waren namentlich toll nach Bismarck. 
Eine feine Dame wollte mit Gewalt den comte Bismarck ſehen; ich ſpielte 
einmal wieder den Schlauen und ſagte: „Sie ſollen Bismarck ſehen, Sie ſollen 
ſogar dicht bei ihm ſtehen, aber ſchaffen Sie mir ein Stück friſche Butter und 
Käſe.“ Richtig, fie ging mit uns (mit Stieber und feinem Stabe) in ein un— 
ſcheinbares, verſchloſſenes Haus, und wir erhielten auf einem kleinen Hofe vier 
Stühle und einen Tiſch, Butter, Käſe und Wein. Brot hatten wir mit. Nach 
Wochen war dies die erſte friſche Butter und Käſe. Wir haben herrlich ge— 
frühſtückt und unſern Bismarck leben laſſen. Ein Stück Butter und Käſe war 
er ſchon wert. Ich habe mein Wort redlich gehalten, die Dame hat ſich den 
Bismarck ganz genau angeſehen. Uebrigens kann ich verſichern, die Dame war 
nicht mehr jung. Wäre ſie ſelbſt jung geweſen, ich hätte friſche Butter und 
Käſe jeder anderen Münze vorgezogen. Namentlich Käſe fehlte abſolut. 

An einigen Orten herrſcht hier noch eine andere Not, von der ihr gar 
keinen Begriff habt, es fehlt abſolut Licht. Dieſe Not iſt faſt ſo ſchlimm wie 
Waſſersnot. Kienſpan gibt es hier nicht, Lichte ſind nicht zu haben, man 
möchte zuletzt ein Haus anbrennen, um ſehen zu können. Ich führe immer 
mehrere Pfund Lichte jetzt bei mir, ſeit ich in Herny zwei Abende finſter 
geſeſſen.“ 


* 


Nachts gegen 11 Uhr trat Bismarck in Begleitung eines preußiſchen 
Majors in das Gaſtzimmer des Hotels du Cygne ein, ſtand dem Münchner 
Maler Heinrich Lang gegenüber und fragte denſelben nach dem bayeriſchen 
Generalſtabschef Oberſt v. Horn. Als Lang — überraſcht, den Mann des 
Jahrhunderts plötzlich vor ſich zu ſehen — nicht ſofort Auskunft erteilte, 
wiederholte Bismarck ſeine Frage, und als erſterer die Vermutung äußerte, 
der Herr Oberſt werde mit den anderen Herren in dem café des oiseaux 
zu finden ſein, rief er mißgeſtimmt aus: „Ja, iſt denn niemand hier, der 
mich dahin führen könnte?“ Natürlich bot ſich Lang ſofort dazu an, ſtellte 
ſich als Angehörigen des Corpsſtabes in ziviler Eigenſchaft vor, und 
Bismarck nahm kurz dankend ſeine Führerſchaft an. Sie traten hinaus auf 
die Straße, und in freundlich-artiger Weiſe erkundigte ſich der „Mächtige“ nach 
der Wenigkeit ſeines Führers, die dieſem, wie er verſichert,!) in dieſer Be— 
gleitung freilich noch ein wenig „weniger“ vorkam als ohnehin ſchon in dieſer 
großen Zeit. Er ließ ſich die Gelegenheit nicht entgehen zu dem Verſuch, 
Bismarck durch raſche und exakte Schilderung ſeiner Stellung und perſönlichen 


1) Vgl. deſſen Schrift: „Aus den Erinnerungen eines Schlachtenbummlers“. neue 
Folge S. 97. 
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Beziehungen zum Corps und feinen Führern Vertrauen in die Verläſſigkeit 
und Sicherheit ſeines Wegweiſers einzuflößen — fühlte er ja doch eine gewiſſe 
Befangenheit dieſer hiſtoriſchen Perſönlichkeit gegenüber. Es glückte ihm auch, 
die Herren in dieſer Gelegenheitsunterhaltung bis an die nächſte Straße zu 
bringen, durch welche er links zum Theater abbiegen ſollte, in deſſen Souterrain 
das betreffende Etabliſſement ſich befand. Aber hier war mittlerweile ein koloſſaler 
Convoi von franzöſiſchen requirirten Fuhrwerken ſo dicht ineinander parkirt, 
daß er — in Anbetracht der erlaſſenen Mahnung zur Vorſicht — es nicht 
wagen durfte, Bismarck, welcher ſeine Küraſſieruniform trug, hindurchzulootſen; 
jedes Kind von Bar⸗le-Duc hatte den hohen Mann und die weiße Mütze in 
den paar Stunden auswendig gelernt, er konnte ſich keinem der ihnen Begeg— 
nenden mehr verleugnen — wer ſtand ihm dafür, daß beim Durchzwängen 
durch dieſe Fuhrwerke nicht einer der feindlichen Bauern, die in ihren freien 
Stunden gewiß Franctireurs ſpielten, den Mann erkannte und ſeinen Patriotis— 
mus mit einem Prügel oder Wagſcheit der berühmten „weißen Mütze“ demon- 
ſtrirte? Er wagte weder den Kanzler hindurchzuführen noch auch ihm ſeine 
Beſorgniſſe zu äußern, ſondern wählte ein drittes: einen kleinen Umweg durch 
die nächſte Gaſſe, welche, auf den großen Platz mündend, von der andern 
Seite an die Salle de Spectacle führt. In der engen und allerdings ſehr 
ſtiefmütterlich mit Gaslicht ausgeſtatteten „ruelle“ ſchöpfte Bismarck aber Ver- 
dacht, ſein Führer möchte auf einem Irrwege ſein, und war natürlich „ſo frei“, 
ſich dieſes Gedankens rückhaltlos zu entledigen. Dummerweiſe antwortete 
Lang, „der Staub, das Nichts“, im Optativ mit ds, ſtatt ſoldatiſch entſchloſſen 
den Herren bündig und ſicher zu ſagen, ſie möchten ihm nur gefälligſt folgen, 
und dieſer im Moment höchſt überflüſſigen Urbanität hatte er es zu danken, 
daß Bismarck unruhig, drängend, ja faſt drohend wurde. Ein preußiſcher 
Soldat, der ihnen begegnete und, von dem begleitenden Offizier angeſprochen, 
ob er ſtadtkundig ſei, mit „zu Befehl, ja“ antwortete, wurde nach dem Kaffee— 
haus befragt. „Dat weeß ick nich,“ meldete gehorſamſt der Füſilier — alſo 
weiter! „Ich will unter allen Umſtänden Ihren Generalſtabschef ſprechen,“ 
begann Bismarck wieder, „aber zum Herumlaufen und Suchen habe ich keine 
Zeit. Können Sie mich in mein Quartier zurückführen?“ Lang konnte ihm 
ſeine Wohnung genau beſchreiben, und ſo ſtieg momentan wieder das Vertrauen, 
doch wurde ein zweiter preußiſcher Soldat, ein Unteroffizier, der ihnen in den 
Weg kam, als sauve-garde mitgenommen. Lang ſchilderte den kurzen Weg, 
den ſie noch zu machen hatten durch das Gäßchen auf den großen Platz mit 
dem Denkmal, dann links um die Ecke zum Theater, dort ſei das Kaffeehaus; 
kurz vor ihnen bemerkte er drei Ziviliſten. „Ich will ſie anſprechen, Excellenz; 
Sie werden die gleiche Mitteilung hören,“ er bekam ſie auch richtig — aber 
einer von den dreien bemerkte, das Café möchte wohl ſchon geſchloſſen ſein. 
Jetzt war's aber mit Bismarcks Geduld zu Ende — er platzte donnermäßig 
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los und ſchoß, als fie auf den freien Platz kamen, auf ein gegenüberliegendes 
Kaffeehaus mit einer Sicherheit zu, als ob er Oberſt v. Horn ſchon unter 
den dort im Freien ſitzenden Gäſten bemerkt hätte. Lang mußte ihm nad: 
lauſen und links hinüberdirigiren, was jedoch nur eine neue Verſion von „Fluch 
vor allem der Geduld“ an ſeine werte Adreſſe zur Folge hatte. Endlich waren 
ſie da. Vor dem großen Thorbogen hielt Lang und wollte Bismarck vorangehen 
laſſen. Ein langer, dunkler Tunnel führte unter dem Logenhauſe des Theaters 
in das Lokal, aus deſſen mit Milchglas eingelaſſener Thür ein ſpukhaft un⸗ 
beſtimmter Lichtſchein in höchſt zweifelhafter Ferne ſchimmerte. 

Höflich mit der Hand an der Mütze ſtand Lang da — da blickte ihn 
Bismarck ſcharf und drohend an und rief aufgeregt: „Da, in dieſer Spelunke, 
in dieſer Räuberhöhle, da drinnen ſoll Ihr Generalſtabschef ſein? Haben Sie 
die Gefälligkeit, mir den Herrn Oberſt herauszuholen; ich werde hier warten!“ 
Lang ſtürzte dienſtbefliſſen durch die Dunkelheit in das Dorado Bar-le-Ducs, 
am nächſten Tiſch erblickte er den Geſuchten und brachte ſeine Meldung an — 
allgemeine Bewegung der hundertköpfigen Geſellſchaft, Oberſt v. Horn iſt ſchon 
dem „eiſernen“ Grafen entgegen! 

Lang ſchnauft über ſeine Beteiligung an der diplomatiſchen Leitung der 
Weltgeſchichte ein wenig aus — da begrüßt ihn vom nächſten Tiſche der gütige 
Künſtlermäcen Prinz Luitpold, welchen er in ſeiner Aufregung nicht gleich be— 
merkt hatte, und welcher die Gnade hatte, ihn an ſeine Seite zu winken. General 
Lutz und noch verſchiedene höhere Offiziere des Corps tranken ihm freundlich 
zu, und das Glas Bier mundete ihm nach dieſer Anſtrengung vortrefflich. 

Plötzlich allgemeine Erhebung: Bismarck iſt eingetreten, macht Seiner 
Königlichen Hoheit ſeine Reverenz, und Lang zieht ſich wieder „in ſeines Nichts 
durchbohrendem Gefühle“ an einen Lieutenantstiſch zurück, an welchem ihn der 
den Kanzler begleitende Major aufſucht, in deſſen Namen dankt und das Ver— 
ſprechen, die Herren in ihr Quartier zurückzuführen, da der Unteroffizier dieſen 
Dienſt übernehmen könne, zurückgiebt. 

* 


Bar⸗le-Duc, den 25. Auguſt 1870. 

* Der König befichtigt vom Balkon feines am ſchönſten Boulevard der 
Stadt gelegenen Hauptquartiers die Bar-le-Duc paſſirende kronprinzliche 
Armee, darunter die zu derſelben gehörigen bayeriſchen Truppenteile. Während 
des Vorbeimarſches der Truppen hatte Graf Bismarck die Freundlichkeit, dem 
amerikaniſchen General Sheridan die verſchiedenen Truppenteile zu erklären; 
dabei erzählte er Einzelheiten aus ihrer Geſchichte und warf zugleich Bemer— 
kungen über die Befähigung der verſchiedenen ſie befehligenden Generale hin. 
Nach der Beſichtigung begaben ſich Bismarck und der General nach dem Hauſe 
des erſteren, und hier zum erſtenmal in ſeinem Leben koſtete Sheridan Kirſch— 


waſſer. Da er den Stoff nicht kannte, hatte er ſich auf Bismarcks Empfehlung 
verlaſſen, und da dieſer das Getränk für ausgezeichnet erklärte, ſo that er 
einen herzhaften Schluck, welcher ihn dem Erſticken nahe brachte und in einen 
heftigen Huſtenanfall ſtürzte. Der Kanzler tröſtete den General und ſagte, 
daß dies durchaus nicht die Schuld des Getränkes, ſondern nur ſeiner eignen 
Unerfahrenheit ſei, und der Amerikaner mußte dies dem großen Staatsmann 
wohl glauben, denn er bewies die Richtigkeit ſeiner Worte, indem er eine an— 
ſehnliche Menge mit leuchtendem Geſicht hinuntergoß. Das überzeugte den 
General Sheridan in ſo unwiderſtehlicher Weiſe, daß er ſich ſofort mit Bismarck— 
Bohlen auf den Weg machte, um einen Vorrat für ſich ſelbſt einzulegen. 
Nach Aeußerungen, die L. Schneider, der Vorleſer des Königs, von der 
Umgebung Bismarcks zu hören bekam, äußerte derſelbe von dem bekannten Zuge 
nach Nordweſt in Verfolgung der Armee Mac Mahons, man müſſe vor allen 
Dingen Paris durch Ueberraſchung beſetzen. Die entmutigt umherirrende Armee 
könne man dann um ſo ſicherer ſchlagen. Dieſem Gedanken entſprach auch die 
Richtung, welche die III. und die Maas-Armee bis jetzt verfolgt hatten, und 
die Nennung von Vitry-le-frangais als nächſtes Hauptquartier ſchien dies zu 
bekräftigen. Im Generalsvortrage, dem auch Graf Bismarck beigewohnt hatte, 
entſchied man ſich jedoch, Mac Mahon parallel zu folgen und den Feind womöglich 
über die belgiſche Grenze zu drängen. „Der Entſchluß des Königs,“ ſchreibt 
L. Schneider,!) „auf dieſen Plan einzugehen, ſchien mir um fo merkwürdiger, 
als er dem ſelbſterlebten und erfolgreichen Vorgange im Jahre 1814 ſchnurſtracks 
widerſprach. Damals war Napoleon I. ebenfalls dem Vorſtoße der Alliirten 
ausgewichen, um ſeine Feinde von Paris abzulocken, und der große Moment, 
wo die alliirten Fürſten beſchloſſen, ihm nicht zu folgen, ſondern ihren Marſch 
auf Paris fortzuſetzen, war eine ſeiner Lieblingserinnerungen, von welcher der 
König mir wiederholt erzählte, um ſo mehr, als der Sieg vor Paris eine Folge 
dieſes Kriegsrates en plein air bei Vitry-le-frangais wurde. Der wunder— 
bare Erfolg bei Sedan hat bewieſen, daß auch das diametral Entgegengeſetzte 
zum gleich glänzenden Ziele führen kann. Die Meinungen über die Zweck— 
mäßigkeit dieſer ſo ganz veränderten Marſchrichtung waren im Hauptquartier 
ſehr geteilt; die Bedenklichkeiten verſtummten aber ſchon nach Beaumont, 
um in den Tagen nach Sedan ungeteilter Bewunderung Platz zu machen.“ 
Stieber ſchreibt: In Bar- le-Duc, einer ſchönen großen Stadt mit 
20 000 Einwohnern, herrſchte keine Not, da nur wenig Truppen durchmarſchirt 
waren. Das Perſonal des Hauptquartiers fand noch Table d'höte in den 
Hotels, ſowie gute Schweizer Konditoreien und offene ſchöne Läden. „Hier hat,“ 
ſchrieb Stieber an ſeine Frau, „unſere Not ein Ende. Ich habe heute früh 


1) L. Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms, Bd. II. S. 191. 
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ſchönen Kaffee mit Milch und Sandtorte zu mir genommen, geſtern abend habe 
ich ein ſchönes Diner von fünf Gängen und eine Pulle Sekt gehabt, genug, 
hier iſt Klein-Paris. Hier kann ich den Grafen Bismarck nicht für ein Stück 
Butter und Käſe ablaſſen. Ich habe aber hier tüchtig zu thun, da hier der 
Sitz einer Provinzialregierung, einer großen Präfektur, war und wir eine neue 
Verwaltung einrichten müſſen. Graf Bismarck hatte mich geſtern (24. Auguft) 
abend bei ſich zum Thee, hierbei iſt dieſe neue Provinz geordnet worden. Der 
Maire des Ortes fungirt unter meiner Aufſicht weiter, als Präfekt iſt Graf 
Habfeldt eingeſetzt worden, der wohl auch nach unſerer Abreiſe hier bleiben 
wird.” 1) 
* 


Bar⸗le-Duc, den 26. Auguſt 1870. 

Der Kriegsberichterſtatter der Times, William Ruſſell, ſah Bismarck unter 
dem Thorweg ſtehen, tief verſunken in dem Genuß einer mächtigen Zigarre und 
in Betrachtung der Regentropfen, die vom Dache fielen. 

Aus der Zeit des Aufenthalts in Bar-le-Duc berichtete der franzöſiſche 
Schriftſteller Louis Ulbach folgenden Vorgang: 

„Ich las kürzlich (erzählt Ulbach) in den „Mémoires de la société des 
lettres, sciences et arts“ von Bar-le-Duc, daß in dem Augenblick, als der 
Marſch der deutſchen Armee nach Sedan vor ſich ging, Herr v. Bismarck 
die Zeit fand, mit den im Gymnaſium von Bar⸗le-Duc gebliebenen Lehrern 
die Verdienſte der deutſchen und franzöſiſchen Erziehung mit großer Aufmerk— 
ſamkeit zu beſprechen. Man ſtand am Vorabend der letzten Anſtrengung, der 
Endlriſis, und unſer großer Feind beſichtigte in der Abſicht, uns zugleich auf 
allen Seiten zu beſiegen, am 28. Auguſt 1870 das Gymnaſium im einzelnen, 
indem er ſich über die Zahl der Stunden, über den Stand der Studien er— 
kundigte. Dieſer Beſuch, mit dem Herr v. Bismarck nicht großthut, den ſein 
Hiſtoriograph, Herr Moritz Buſch, nicht gekannt zu haben ſcheint, und über 
den ein Profeſſor des Gymnaſiums von Bar-le-Duc berichtet, ſcheint mir eine 
beſondere Bedeutung zu haben. Der Kanzler tadelte bei dieſem Beſuch nach— 
drücklich das Internat, welches das Kind von der Familie trennt. Er geſtand 
zu, daß die deutſchen Univerſitäten zu viele Freiheit gewähren, aber er ſchien 
die lärmende Freiheit für die Jugend der Einförmigkeit, der Entnervung der 
franzöſiſchen Einſperrung vorzuziehen. Er fand es ſeltſam, daß man die Scheiben 
der Fenſter matt mache, daß es den Schülern in den Klaſſen nicht geſtattet ſei, 
den Himmel und den Raum zu ſehen, und daß man an den Thüren Gucklöcher 
anbringe, um die Schüler zu überraſchen und auszuſpioniren. Herr v. Bismarck 
tadelte ſogar die Bänke der Kapelle, die ſich nicht dem Chor gegenüber befanden 


1) Denkwürdigkeiten S. 261. 
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und auf der Seite angebracht waren, fo daß die Kinder Feierlichkeiten an- 
wohnten, die ſie nicht ſähen. Als er alles beſichtigt, alles verglichen hatte, ließ 
er ſich ein Glas Kirſchwaſſer geben, trank auf den Frieden, indem er 
zugleich erklärte, daß er wenig an denſelben glaube, und ging fort, um die 
Ankunft der deutſchen Armee auf dem letzten Schlachtfelde des Kaiſerreichs zu 
beſchleunigen.“ 


* 


Von Bar⸗le-Duc nach Clermont, den 26. Auguſt 1870. 

Ein Feldpoſtbrief in der „Nat.-Ztg.“ aus Beaumont ſchreibt über die Reiſe 
des Hauptquartiers: In großen Märſchen ging unſer Corps (das IV.) von 
dem letzten Raſtort Someille über Verdun hierher, bis in die Nähe der bel— 
giſchen Grenze. Gegen 2 Uhr nachmittags waren wir am 26. Auguſt aufs 
gebrochen und legten auf ſchauderhaften Straßen in ſtrömendem Regen noch 
über vier Meilen an dieſem Tage zurück. Unterwegs beim Rendezvous brauſte 
das Große Hauptquartier an uns vorüber. Der König, ruhig⸗milde wie immer, 
einen Adjutanten im einfachen Wagen neben ſich, die ſchlichte Feldmütze durch 
eine Gummiſchnur unter dem Kinn gehalten, hielt vor Oberſt Scheffler, unſerm 
Brigadechef, und ſtreckte ihm freundlich erregt die Rechte entgegen, die dieſer 
mit unterdrückter Bewegung küßte. Als der deutſche Kriegsherr mitten in 
Frankreich die gewaffnete Nation mit ſtillem Neigen grüßte, da bebte mir jede 
Fiber. Der Generallieutenant v. Schöler, der Diviſionsgeneral, trat hinzu, 
erhielt ebenfalls einen Händedruck, und weiter ging's! Im zweiten Wagen 
folgte Bismarck allein, in Küraſſieruniform und Mütze, ſinnend in ſich ver— 
loren, von den wenigſten erkannt.“ 


* 


Clermont en Argonne, den 26. Auguſt 1870. 

In dieſem Bergſtädtchen war es ſehr ſchwer geweſen, Unterkommen für 
das ganze Perſonal der erſten Staffel zu beſchaffen, und die vornehmſten Per⸗ 
ſonen mußten fic) mit engen Kammern begnügen. Sowohl die Aermlichkeit 
des Ortes als das dauernde Regenwetter, — die hier zuſammentreffenden 
Nachrichten von Aushebung und Anſammlung der Mobilgarden ſelbſt in den 
Landſtrichen, durch welche eben unſere Truppen gezogen waren, — allerlei 
über England oder Belgien kommende Nachrichten über die Pläne und Mittel 
des Feindes, — vor allen Dingen aber die Ungewißheit und Spannung, welche 
mit Bezug auf die Ergebniſſe der nächſten Tage die Gemüter beherrſchten, 
machten den Eindruck des zweitägigen Aufenthalts in Clermont zu einem recht 
unangenehmen. 1) 


1) L. Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms, Bd. II. S. 194. 
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Das Diner nahm Bismarck mit mehreren Offizieren und Beamten in 
einem Zimmer des Hotels des Voyageurs ein, in welches man durch die 
Küche gelangte, und deren Thür ſo niedrig war, daß ſich der Kanzler beugen 
mußte, um hindurch zu kommen. 

* 


Clermont, 27. Auguſt 1870. 

Einem Privatbriefe entnahm die „Kölniſche Zeitung“ folgendes: 

„Wir gehen ſeit dem Siege bei Wörth ſchnell vorwärts. Vor ein paar 
Tagen noch an der Moſel, ſind wir ſeit geſtern abend ſchon vor den Argonnen. 
Die Strapazen und Entbehrungen des Feldzuges teilen wir in der Umgebung 
des Bundeskanzlers wenigſtens in dem Maße wie die Herren in der Begleitung 
Sr. Majeſtät des Königs, und zu arbeiten giebt es bei uns ebenfalls zur 
Genüge. Geſtern von Bar-le-Duc über feds Meilen gefahren, zum Teile bei 
ſtarkem Hagel und Regenwetter, kamen wir in der Dämmerung, nachdem wir 
lange Infanterie- und Gepäckkolonnen und zuerſt ein bayeriſches, dann ein 
ſächſiſches Corps paſſirt hatten, hier an in dem kleinen, überfüllten Gebirgs— 
ſtädtchen, wo der Bundeskanzler und wir mit ihm in der Knabenſchule des 
Ortes einquartirt wurden. In der parterre gelegenen Schulſtube hatte das 
Bureau des Großen Generalſtabes auf den Schulbänken und dem Katheder ſich 
etablirt. In der erſten Etage war dem Bundeskanzler ſein Arbeitszimmer zu— 
gewieſen, das zugleich als Schlafkabinet benutzt wird. Wir haben unſer 
Wohnungs-, Bureau- und Nachtquartier im Schlafſaale der Knaben im zweiten 
Stock, einem großen aber niedrigen Raume. Hier ſpeiſt der Miniſter mit uns 
und den Geheimräten. Das fehlende, aber notwendige Mobiliar iſt ſchnell 
hergeſtellt. In geſchickter Weiſe hat der Kanzleidiener Th. einen Feldtiſch aus 
einer Tonne, einem Sägebock, einem Backtroge und einer ausgehobenen Thür 
konſtruirt. Hier wird auch der Kaffee, das zweite Frühſtück und der Thee 
ſervirt. Als Leuchter benützen wir leere Weinflaſchen, aus welchen die ein— 
geſteckten Kerzen uns Licht ſpenden. Stühle ſind nicht vorhanden, einige 
wurden herbeigeſchafft; ſonſt liefern Kiſten und Koffer die Sitzplätze. Betten 
find ein überflüſſiger Luxus. Glücklich, daß ich auf einem Strohſack ſchlafen 
und meinen Kautſchukmantel als Decke benützen kann. Die Unordnung rings 
um iſt maleriſch. Offene Koffer und Reiſeſäcke, Kanzleimappen, am Boden 
liegende Briefkuverts, Papierſtücke, Strohhalme geben ein buntes Bild. Ein 
Waſchbecken genügt für alle. Leider hat es einen großen Leck, der um ſo 
ſchlimmer war, als das Waſſer bei der Erſchöpfung der Brunnen durch die 
ſtarke Einquartirung ziemlich rar zu werden anfängt. Mit lobenswertem Ge— 
ſchick verſtopfte ein Diener das Loch mit heißem Siegellack. Unſer Chef hat 
es übrigens nicht beſſer. Gearbeitet wird, namentlich wenn der Telegraph 
geht, ſehr tapfer und angeſtrengt. Auch unter dieſen Umſtänden muß die 
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Sammlung des Geiſtes erzwungen, der Stoizismus zur Geltung gebracht 
werden. Wir ſchreiben Depeſchen, Inſtruktionen, Telegramme, Zeitungsberichte, 
wir kopiren, chiffriren und dechiffriren und kollationiren, während neben uns 
lebhafte Unterhaltung geführt wird. Feldjäger, Kabinetskuriere, Briefträger, 
Offiziere, Ordonnanzen, Stabswachen gehen aus und ein. Auf der Straße 
ziehen Regimenter auf Regimenter mit Janitſcharenmuſik, Trommeln und 
Pfeifen vorüber und begrüßen den uns gegenüber wohnenden König mit jubeln— 
den Hochs und Hurras. Auch ohne Studirzimmer geht's, wenn man nur 
will und es ſein muß. 

Uebrigens iſt dies das erſte unbequeme Nachtquartier. In Böhmen hatte 
die Feldkanzlei des Bundeskanzlers Quartiere von einer Beſchaffenheit, daß 
man dem Himmel gedankt hätte, wenn eins aufgetaucht wäre wie unſer heutiges. 
So arbeiten wir an unſerem Teil und in unſerer Weiſe ganz wacker an der 
großen Sache des Vaterlandes mit. Unſer Bundeskanzler leuchtet uns dabei 
als Muſter der Thätigkeit, der Arbeitskraft und der Einfachheit voran; trotz 
ſeiner ungeheuren Anſtrengung behält er noch Muße, ſich auch des ſcheinbar 
Kleinen anzunehmen und dafür zu ſorgen, daß die Diener und Ordonnanzen 
an dem, was Leib und Seele zuſammenhält, nicht Mangel leiden.“ 


* 


Clermont, 28. Auguſt. 


Louis Schneider, der Vorleſer des Königs, hatte für den „Staatsanzeiger“ 
Kriegsberichte geſchrieben, darunter einen über die Schlacht von Rézonville am 
16. Auguſt. Am 28. Auguſt erfuhr L. Schneider vom König, daß man ſich 
über dieſe Berichterſtattung beklagt, weil dieſelbe offenbare Unrichtigkeiten ent— 
hielte;') namentlich habe man fic) von ſeiten der zweiten Armee darüber be— 
ſchwert, daß in dem Bericht über die Schlacht am 16. bei Rézonville beſonders 
betont worden ſei, die franzöſiſche Garde wäre noch nicht mit im Gefechte ge— 
weſen, während doch der Augenſchein am Tage darauf bewieſen, daß die Leichen 
derſelben gliederweiſe dahingeſtreckt auf dem Schlachtfelde lagen. 

Noch am gleichen Tage erfuhr L. Schneider, Bismarck habe an den 
„Staatsanzeiger“ telegraphirt, von dem Korreſpondenten, welcher den Bericht 
in Nr. 218 geſchrieben, dürfe nie wieder ein Bericht aufgenommen werden. 
Darauf habe der „Staatsanzeiger“ erwidert, daß Schneider der Verfaſſer ſei; 


1) L. Schneider hatte ſich ſchon kurz vor Ausbruch des Krieges bei Bismarck mißliebig 
gemacht, indem er dem König eine Mitteilung von der Berufung Oskar Medings gemacht 
hatte, bevor er, der Kanzler ſelbſt, ſeinen Herrn von dieſem Schritt unterrichtet hatte. Der 
König hatte in weiſem Takte zu Schneider auf deſſen Anfrage, ob er denſelben beſuchen dürfe, 
geſagt: „Erſt zu Bismarck gehen und nichts ohne Vorwiſſen desſelben thun.“ L. Schneider, 
Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms, Bd. II. S. 148. 
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eine Zurücknahme der einmal gegebenen Ordre ſei aber bis jetzt noch nicht 
erfolgt. 

„Der Zufall wollte,“ ſo berichtet Schneider, „daß ich in Clermont dem 
Grafen Bismarck auf der Straße begegnete, der mich mit ſeiner gewohnten 
Offenheit anredete und mir ſagte, daß man ſich von Berlin aus über jene 
Unrichtigkeit beklagt hätte, daß er infolgedeſſen den Befehl gegeben, keinen 
Bericht aus derſelben Quelle mehr zu drucken, und ihn auch nicht zurücknehmen 
könne. Hätte er gewußt, daß ich der Verfaſſer geweſen, ſo würde dieſer Be— 
fehl vielleicht nicht ergangen fein; nun fei er aber einmal da, müſſe alſo feine 
Geltung behalten. Die Sache ließe ſich aber leicht applaniren, wenn ich fort— 
fahren wolle, zu berichten, jeden Bericht aber von einem Offizier des General— 
ſtabes durchſehen und unterzeichnen laſſe. Daraus ging ſchon eine mildere 
Auffaſſung hervor, und gleich darauf kam der Geheime Legationsrat v. Keudell 
zu mir, der mich in freundlichſter Weiſe erſuchte, den ganzen Vorgang nicht 
übel zu nehmen, da der Bundeskanzler nun einmal ſehr raſch und durchgreifend 
in ſolchen Dingen zu handeln pflege, aber in der That nicht wohl einen eben 
gegebenen Befehl zurücknehmen könne. Es fet ſchon mit dem Oberſten 
v. Verdy vom Großen Generalſtabe geſprochen worden, und dieſer vorzügliche 
Offizier habe ſich auf das bereitwilligſte dazu erboten, meine Berichte durch— 
zuſehen und zu unterzeichnen.“ 

»In Clermont beſuchte Sheridan den Grafen Bismarck, um etwas Ge— 
naueres über die zunächſt bevorſtehenden Dinge zu erfahren, und fand ihn in 
einem recht abgeriſſenen Schlafrock bis über die Ohren in der Arbeit. Er ſaß 
in einem engen Zimmer, deſſen einzige Möblirung aus einem Tiſch — an 
dem er ſchrieb —, zwei roh gearbeiteten Stühlen und dem diesmal in einer 
Ecke auf der Erde bereiteten, unvermeidlichen Federbett beſtand. „Auf eine 
Bemerkung meinerſeits über das beſchränkte Weſen ſeines Quartiers erwiderte 
der Graf mit dem beſten Humor der Welt, das ſei noch immer gut genug, 
und er befinde ſich darin durchaus nicht ſchlecht. Selbſt die Schritte und das 
Geräuſch ſeiner Kanzleibeamten, die auf dem Boden über ihm untergebracht 
waren, und das Raſſeln der Säbel ſeiner Ordonnanzen auf dem Hausflur 
ſtörten ihn nicht. Und er würde, wie er ſagte, in der That nicht das mindeſte 
auszuſetzen gehabt haben, wenn nicht eine Abteilung Soldaten, die man, wie 
er annehme, ſeiner Sicherheit halber um das Haus aufgeſtellt hatte, darauf 
beſtanden hätte, dem Kanzler des Norddeutſchen Bundes bei ſeinem jedesmaligen 
Erſcheinen im Hof ihre Ehrenbezeugung zu erweiſen und ihr ſchützendes Geleit 
zu geben, was eigentlich ſein recht Uebles habe, da er grade von einer ſehr 
heftigen Ruhr geplagt ſei. Trotz dieſer Unannehmlichkeit jedoch und inmitten 
der Korreſpondenz, mit der er beſchäftigt war, nahm er ſich in der freund— 
lichſten Weiſe die Zeit, mir zu beſtätigen, daß dieſe plötzliche Bewegung nord— 
warts von Barsle-Duc in der That das Ergebnis der Meldung war, daß 


1 


Marſchall Mac Mahon den Verſuch mache, Metz auf dem Wege der belgiſchen 
Grenze entlang zu entſetzen — ‚ein folder ſtrategiſcher Fehler, fügte der 
Kanzler hinzu, daß man ihn ſich nur in dem Fall zu erklären vermochte, daß 
er in der politiſchen Lage der Franzoſen begründet wäre.“ 


31. Auguſt 1870. 


* Eine kurze Strecke über Beaumont hinaus in dem Dorfe Crehanges hatte 
der König ein Frühſtück beſtellt, zu dem er Bismarck, ſeinen eignen Stab und 
die Offiziere im Gefolge des Kronprinzen von Sachſen einlud. !) 

* Unter den Tiſchgäſten des Kaiſers befand ſich öfter auch der von dem 
Kaiſer Alexander II. ins deutſche Hauptquartier entſandte ruſſiſche Oberſt Baron 
Zeddeler. Oefter von dem König zur Tafel gezogen, hatte der ruſſiſche Offi— 
zier die beſte Gelegenheit, auch den Grafen Bismarck zu beobachten, welcher 
bei Tiſch ſtets das Wort führte. Es fiel Zeddeler vor allem auf, wie ſanft 
und faſt zärtlich die Züge des großen Staatsmannes wurden, wenn er mit 
dem greiſen Herrſcher ſprach. Bis zur Ankunft in Verſailles ſpeiſte man ſehr 
einfach an der Tafel des Königs. Das Diner beſtand regelmäßig aus einer 
Suppe, zwei Fleiſchſpeiſen und einem ſüßen Zwiſchengerichte, wozu man Ma— 
deira und franzöſiſchen Wein trank. Die ſilbernen Teller hatten bereits Friedrich 
dem Großen gedient . . . Die außerordentliche Geiſtesfriſche des vierundſiebzig— 
jährigen Monarchen erfüllte Zeddeler mit Staunen. Er ſprach mit dem ruſ— 
ſiſchen Offizier nach dem Diner lange von der Organiſation des Generalſtabes 
in Rußland und von den militäriſchen Bemerkungen, welche er die ruſſiſche 
Armee betreffend noch an Kaiſer Nikolaus gerichtet hatte. Und dies, nachdem 
er tagsüber das Schlachtfeld beſucht und die verſchiedenſten Befehle erteilt hatte. 
„Man hat eine irrige Meinung von der Rolle, welche Wilhelm I. im Kriege 
geſpielt,“ erklärte Baron Zeddeler. „Nur die außerordentliche Beſcheidenheit 
des Monarchen und ſein Beſtreben, die Verdienſte ſeiner Generale hervorzu— 
kehren, riefen die Meinung hervor, daß er in militäriſchen Sachen nicht genug 
Autorität beſitze. Ganz im Gegenteil, er war es, der trotz ſeiner Bonhomie 
die Zügel führte, und er bewies manchmal die äußerſte Energie.“ 

Er gab hiervon auch in der Schlacht bei Gravelotte ein eklatantes Beiſpiel. 
Als ſich ihm hier ſein alter Freund, der General Steinmetz, nahte, ſah man 
den König, welcher von ſeinem ganzen Generalſtab umgeben war, ſo energiſche 
Worte Steinmetz ins Ohr flüſtern, daß dieſer totenbleich wurde, ſein Pferd 


1) Archibald Formes deutſch, S. 275. 


ey AH EEE 


heftig umwendete und einen neuen Vorſtoß gegen den Feind unternahm. Der 
Monarch hatte eben die falſchen Dispoſitionen des alten Generals mit richtigem 
Feldherrnblicke erkannt.!) 


Sedan, 1. September 1870. 


Die am Tage der Schlacht bei Sedan herrſchende Hitze hatte auch bei 
Bismarck, wie bei allen, Durſt verurſacht, und er fragte den Fürſten Putbus, 
der mit einem Umhängetäſchchen, aus dem verſchämt eine Flaſche ſah, den 
Berg hinaufgeklettert kam, ob er nichts zu trinken habe. Freundlich bot ihm 
dieſer die Flaſche. Bismarck aber ſtellte ſich breitſpurig, wie ein Pharus, vor 
den kleinen Spender der Gabe und hob die Pulle in die Höhe. Lange zog 
er den belebenden Trank ein, und die Flaſche enthielt wohl, als er ſie mit den 
Worten „Ich danke dir, Putbus!“ zurückgab, keinen Tropfen mehr. 

Um die Zeit, da der König befohlen hatte, die Feſtung Sedan in Brand 
zu ſchießen, trat in ſeiner Umgebung das Gerücht auf, daß Napoleon mit in 
der Feſtung ſei. An ſeine Gefangennahme knüpfte man die Hoffnung auf 
Frieden, Heimkehr. Alle waren in beſter Stimmung, gewiß auch Bismarck, 
als er, auf einem Kartoffelfelde umhergehend, ſich plötzlich niederbeugte, einen 
jämmerlich klagenden Lapin in die Höhe hielt und rief: „Mein erſter Ge— 
fangener!“ 2) 

Nach dem Berichterſtatter der „Pall Mall Gazette“ entſtand um 2 Uhr 
5 Minuten, als die Franzoſen den Hügel zwiſchen Torey und Sedan verließen, 
um ſich auf die Vorſtadt Cazal, eben außerhalb der Wälle vor Sedan, zurück— 
zuziehen, eine Pauſe in dem Feuer auf der ganzen Linie oder vielmehr dem 
Kreiſe, der ſich jetzt gebildet hatte. Graf Bismarck nahm Gelegenheit von 
dieſer Pauſe, um ſich mit den amerikaniſchen und engliſchen Freunden zu unters 
halten. „Ich habe dem belgiſchen Kriegsminiſter gejagt, daß, ſolange die bel— 
giſchen Truppen ihr Aeußerſtes thun würden, jede Anzahl von franzöſiſchen 
Truppen, welche die Grenze überſchreiten, zu entwaffnen,“ ſagte Graf Bismarck, 
„ich die Neutralität von Belgien ſtrengſtens innehalten werde; wenn aber im 
Gegenteil die Belgier aus Nachläſſigkeit oder Unfähigkeit nicht jeden Mann in 
franzöſiſcher Uniform, der einen Fuß auf ihr Gebiet fest, entwaffnen und feſt⸗ 
halten würden, ſo würden wir mit unſeren Truppen dem Feinde ſofort in 
das neutrale Gebiet folgen und annehmen, daß die Franzoſen zuerſt die bel- 
giſche Neutralität gebrochen haben. Ich habe einen Blick auf die belgiſchen 


1) Nach den von Baron Zeddeler in der ruſſiſchen Zeitſchrift „Iſtoritſchesky Wieſtnik“ 
veröffentlichten Erinnerungen, „Peſter Lloyd“ Nr. 167 v. 8. 7. 96. 
2) Dr. Matthes, Im Großen Hauptquartier S. 55 ff. 
Poſchinger, Bismarck-Portefeuille. III. 4 


Truppen an der Grenze geworfen,“ fügte Graf Bismarck hinzu, „und ich ge- 
ſtehe, ſie haben mir keine große Meinung von ihrem kriegeriſchen Feuer und 
ihrer Disziplin beigebracht. Wenn ſie ihre Mäntel anhaben, ſieht man viele 
Paletots, aber wenig Soldaten.“ Der Berichterſtatter fragte Seine Excellenz, 
ob er glaube, daß der Kaiſer in Sedan ſei. „O nein!“ war die Ant— 
wort, „Napoleon iſt zwar nicht ſehr weiſe, aber er iſt doch nicht ſo 
närriſch, ſich jetzt in Sedan aufzuhalten.“ Für dies eine Mal hatte Graf 
Bismarck unrecht. 


Im Auftrage Bismarcks ergangene Kundgebungen. 


—— 


Im Auftrage Bismarcks ergangene Kundgebungen, 


welche teils in Kohls Bismarck-Regeſten überſehen, !) teils bisher zum Teil 
unveröffentlicht ſind. 


7 An den Profeſſor Tellkampf, Mitglied des preußiſchen 
Herrenhauſes. ) 


Berlin, den 29. September 1866. 


Hochzuverehrender Herr! 

Nachdem ich an maßgebender militäriſcher Stelle über die Auslegung der 
Konvention von Langenſalza Erkundigung eingezogen, beehre ich mich ergebenſt 
mitzuteilen, daß man allerdings der Anſicht iſt, den beteiligten Offizieren nicht 
mehr Rückſicht als anderen aktiven Offizieren ſchuldig zu ſein, daß ſie alſo 
der Penſionirung unterliegen würden. 

Die Beſorgnis des Königs von Hannover iſt daher begründet. Anderſeits 
iſt die größte Bereitwilligkeit vorhanden, die fraglichen Kompetenzen den Be— 
teiligten bis an ihr Lebensende zu belaſſen, wenn der König ſie ihres Eides 
entlaſſen will. 

Es iſt ſonach ratſam, eine betreffende Verhandlung anzuknüpfen, und wenn 
Sie mir hierzu den Weg zeigen könnten, würden Sie mich unendlich ver— 
pflichten. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Keudell. 


* 


1) Die mit einem Kreuze verſehenen Schreiben waren zur Beit der Abfaſſung der 
Kohlſchen Bismarck-⸗Regeſten bereits veröffentlicht. 

2) Der Bruder Tellkampfs diente als Major in der hannoverſchen Artillerie. Keudells 
Schreiben war mit dem Dienſtſiegel verſehen. Keudell vertrat damals den auf Urlaub be— 
findlichen Grafen Bismarck. 


e 


+ An den Großherzoglich mecklenburg-ſchwerinſchen Staatsminiſter 
und Präſidenten des Staatsminiſteriums v. Oertzen in 
Schwerin. 
Berlin, den 18. Februar 1867. 
Ew. Excellenz 


gefälliges Schreiben vom 12. d. M.) habe ich zu erhalten die Ehre gehabt, 
und es hat mir nur zur aufrichtigen Befriedigung gereichen können, daraus zu 
entnehmen, wie Sie bemühet find, auf die Erteilung einer unbedingten Rati- 
fikation der Vereinbarungen über den Entwurf der Verfaſſung des Norddeutſchen 
Bundes hinzuwirken. Indem Ew. Excellenz in dieſer Beziehung den dies— 
ſeitigen Anſichten begegnen, iſt es mir angenehm, zu den einzelnen, in Ihrem 
geehrten Schreiben erwähnten Punkten (unter denen der den Vertrag mit 
Frankreich betreffende Vorbehalt sub 2. auch diesſeits als ſelbſtverſtändlich 
betrachtet wird) folgendes ganz ergebenſt erwidern zu können. 

Was zunächſt ad 1. die Frage der Elbzölle betrifft, ſo bin ich, nach ſtatt— 
gehabter Beratung der Angelegenheit, in der Lage, namens der Königlichen 


1) Das Schreiben lautet: 


An des Königlich preußiſchen Wirklichen Geheimen Rats Herrn 
v. Savigny Excellenz in Berlin. 
Schwerin, den 12. Februar 1867. 
Ew. Excellenz 
erlaube ich mir ganz ergebenſt mitzuteilen, daß der Großherzog, mein Allergnädigſter Herr, 
nachdem ich über den Stand der Sache Vortrag erſtattet habe, lebhaft wünſcht, Seine Rati⸗ 
fikation ohne die Vorausſetzungen erteilen zu können, welche sub 1. (wegen der Entſchädigung 
für Elbzoll und Tranſitzoll) ſowie u. ſ. w. der diesſeitigen definitiven Annahme des Verfaſ— 
ſungsentwurfs beigefügt ſind. 

Die Königlich preußiſche Regierung würde, ohne ihrem Standpunkte zu präjudiziren, 
ſchon jetzt in der Lage ſein, dem Großherzog die Möglichkeit einer unbedingten Ratifikation 
(abgeſehen von dem den Vertrag mit Frankreich betreffenden, als ſelbſtverſtändlich anerkannten 
Vorbehalte sub 2.) zu gewähren, wenn Ew. Excellenz und der Herr Miniſterpräſident Graf 
v. Bismarck Ihr bisheriges jo dankenswertes Entgegenkommen auch noch dadurch bethä— 
tigen könnten und wollten, daß Sie mir in den nächſten Tagen eine zuſtimmende offizielle 
Aeußerung zu den nachſtehenden diesſeitigen Vorſchlägen in irgend einer beliebigen Form 
zukommen ließen. 

Es würde nämlich ad 1 Seiner Königlichen Hoheit dem Großherzog vollkommen ges 
nügen, wenn wegen der beſtehenden Zölle nicht bloß das Prinzip einer an Mecklenburg zu 
leiſtenden Entſchädigung anerkannt würde, wie ſolches ſchon geſchehen iſt, ſondern auch zugleich 
als weſentliche Grundlage der Ablöſung (ohne deren Feſtſtellung jede Anerkennung des Prinzips 
keinen Schätzungswert hat) ausgeſprochen würde, mit welcher Ziffer die Ablöſung zu bewirken 
ſei, z. B. mit dem zwanzigfachen Betrage der bisherigen Netto-Einnahme oder doch wenigſtens mit 
einer ſolchen Ziffer, welche dem Durchſchnitt, der bei den neueſten ähnlichen Ablöſungen (dem 
Sundzoll, dem Stader Zoll, dem Scheldezoll) zur Anwendung gekommen, entſprechend ſein ſolle. 

Soviel aber u. ſ. w. und beharre in ausgezeichneter Hochachtung ſtets als 

Ew. Excellenz ganz ergebenſter 
v. Oertzen. 


* 


aay es 


Regierung ausdrücklich zu erklären, daß die Regierung Seiner Majeſtät des 
Königs bereit iſt, mit den übrigen Elbuferſtaaten über eine Entſchädigung der 
Großherzoglich mecklenburgiſchen Regierung durch Ablöſung ihres Elbzoll-Anteils 
mit dem bei dem Sund⸗ und Stader Zoll angenommenen 15 ½ fachen Betrage 
der bisherigen Netto-Einnahme in Verhandlung zu treten. Das Entſchädigungs⸗ 
kapital würde, wie bei dem Sundzoll, eventuell in halbjährigen Raten verzinſt 
und amortiſirt werden. Hiernach kann die befriedigende Erledigung dieſer An⸗ 
gelegenheit in dem von Ew. Excellenz gewünſchten Sinne einem Zweifel nicht 
unterliegen, u. ſ. w. 

Indem ich nunmehr auf Ew. Excellenz vielfach bewährte geneigte Ver⸗ 
mittelung zur befriedigenden Erledigung der Sache mit vollem Vertrauen rechnen 
und darnach der baldgefälligen Anherſendung der Ratifikation entgegenſehen darf, 
benutze ich u. ſ. w. 

Savigny. 


* 


T An den ehemaligen hannoverſchen Geſandten im Haag Grafen 

Platen. 

Berlin, den 13. Juli 1867. 

Eure Hodgeboren haben meine unter dem 4. vorigen Monats auf Aller⸗ 
höchſten Befehl an Sie gerichtete Aufforderung,!) fic) nach Hannover zu be— 
geben und dem Generalgouverneur von Voigts-Rhetz über Ihr Verhalten in 
Hietzing Auskunft zu geben, ablehnend beantwortet?) und zugleich auf das 
Ihnen aus hannoverſchen Kaſſen angewieſene Wartegeld verzichten zu wollen 
erklärt. Eure Hochgeboren irren indeſſen, wenn Sie durch dieſe Erklärung 
Ihr Verhältnis als Königlicher Beamter endgiltig gelöſt und mich der Einleitung 
eines Disziplinarverfahrens überhoben zu haben glauben. Vielmehr würde ich 
mich, falls Sie nicht binnen endlicher vier Wochen dem Befehle Seiner Majeſtät 
des Königs genügt haben ſollten, in der Lage ſehen, auf Grund der 88 1 
und 2 der Allerhöchſten Verordnung vom 24. Januar dieſes Jahres, betreffend 
die Aufrechterhaltung der Intereſſen des öffentlichen Dienſtes in dem ehemaligen 
Königreich Hannover, Ihre definitive Entlaſſung aus dem Staatsdienſte, unter 


1) Das in Kohls Bismarck-⸗Regeſten gleichfalls überſehene Schreiben des Grafen Bismarck 
lautet: 

„Auf Allerhöchſten Befehl fordere ich Eure Hochgeboren hierdurch auf, ſich angeſichts 
dieſes nach Hannover zu begeben. Wenn Eure Hochgeboren dieſer amtlichen Aufforderung 
keine Folge leiſten ſollten, ſo würden Sie die Einleitung einer Disziplinarunterſuchung gegen 
Sie zu gewärtigen haben.“ 

2) Graf Platen erwiderte in der Sache ſelbſt: „— — Da ich nun nicht die Abſicht 
habe, dieſer Aufforderung Folge zu leiſten, ſo erkläre ich, um Euer Excellenz aller weiteren 
Mühe der Einleitung einer Disziplinarunterſuchung gegen mich zu überheben, daß ich auf 
das aus hannoverſchen Kaſſen angewieſene Wartegeld verzichte.“ 


herbeiführen zu müſſen.!) 
Im Auftrage: 
v. Thile. 


* 


T An den Redakteur des amtlichen Moniteurs des General: 
gouvernements zu Reims Wollheim de Fonjeca. 2) 
Berlin, den 27. Auguſt 1870. 
Ob die von Ihnen beabſichtigten Publikationen ſich zu einer Hönorirung 
aus Staatsmitteln eignen würden, könnte ſich erſt beurteilen laſſen, wenn Sie 
dieſelben nach ihrem Erſcheinen einreichten. 
Thile. 
* 
T An den Polizeipräſidenten v. Madai in Berlin. 
Berlin? 
Der Botſchafter des britiſchen Reiches hat ſich in einer energiſchen Rekla— 
mation an den Reichskanzler, Seine Durchlaucht Fürſt Bismarck gewendet, um 
von demſelben Genugthuung zu verlangen für die Beleidigung, die einem Unter- 
than Ihrer Majeſtät durch die ungerechtfertigte Verhaftung zuteil geworden. 
Derſelbe Herr Charles de Hofmann 3) hat nicht allein durch dieſelbe, ſondern 
auch durch die hierüber in die Berliner Preſſe übergegangenen Veröffentlichungen 
einen furchtbaren Schaden erlitten und verlangt deſſen Erſatz im Betrage von 
300 000 Mark. Seine Durchlaucht der Reichskanzler wünſcht in Erfahrung 
zu bringen, ob dies derſelbe Chevalier de H. ſei, rückſichtlich deſſen vor einiger 
Zeit an ihn die Anfrage ergangen, ob er mit demſelben in Beziehungen ſtehe, 
und über welchen im diplomatiſchen Wege Nachforſchungen gepflogen werden. 


1) Graf Platen antwortete darauf am 24. Juli 1867: „Eurer Excellenz ſchätzbares 
Schreiben hat mich vergewiſſert, daß meine Erklärung, auf das aus hannoverſchen Kaſſen 
mir gezahlte Wartegeld Ihnen gegenüber verzichten zu wollen, zu Ihren Händen gekommen iſt. 
Es iſt mir unverſtändlich, wie Sie nach jener meiner Erklärung noch ein Verfahren in 
Ausſicht ſtellen können, durch welches mir die aus meiner Dienſtſtellung erwachſenden Anſprüche 
aberkannt werden ſollen. Denn Eure Excellenz irren, wenn Sie glauben, daß ich Ihnen 
oder der Regierung Ihres Königs gegenüber irgend welche Anſprüche erheben möchte, welche 
doch nur das Aequivalent für Pflichten ſein könnten, die ich aber niemals der Königl. 
preußiſchen Regierung gegenüber gehabt habe.“ 

2) Wollheim beabſichtigte in Paris ſtaatswiſſenſchaftliche und völkerrechtliche Fragen 
betreffende Flugſchriften herauszugeben. 

3) Hofmann hatte vorher in Berlin renommirt, daß er ſehr häufig mit Bismarck ver⸗ 
kehre. Als Verdacht gegen ihn entſtand, fragte Madai bei Bismarck an, ob dem ſo ſei, und 
ob die eventuelle Verhaftung desſelben dem Kanzler unangenehm wäre. Bismarck ließ in 
einem von dem Staatsſekretär Bülow gezeichneten Erlaß mitteilen, daß er gegen die Ver— 
haftung des Chevalier Hofmann gar nichts einzuwenden habe, da er denſelben gar nicht kenne. 


Verluſt aller aus Ihrem früheren Dienſtverhältniſſe herzuleitenden Anſprüche 


— 


») — — 


1 


Indem ich das Königliche Präſidium hiervon verſtändige, bitte ich um ſchleunige 
Aufklärung über den Sachverhalt der Verhaftung ſowie, wenn thunlich, um 
einige Photographien des Beſchwerdeführers, um in Oeſterreich und in London, 
wo die Erhebungen noch ausſtändig ſind, weitere Nachforſchungen über das 
Vorleben und die Beſchäftigung zu erhalten. 
In Vertretung des Reichskanzlers: 
Bülow. !) 


* 


+ An den Schriftſteller Wollheim de Fonſeca. 
Berlin, den 2. März 1873. 
Ew. ꝛc. beehre ich mich im Auftrage des Fürſten Reichskanzlers für die 
demſelben durch Ueberreichung des von Ihnen verfaßten Werkes über den 
deutſchen Seehandel?) erwieſene Aufmerkſamkeit den verbindlichſten Dank Seiner 
Durchlaucht auszuſprechen. 
Seine Durchlaucht hat mit vielem Intereſſe von den die neuere Praxis 
des Völkerrechts betreffenden Zuſammenſtellungen Kenntnis genommen. 
Empfangen Ew. rc. die Verſicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung. 
Graf Arnim. 


An den Magiſtrat zu Händen des Bürgermeiſters Groſſe in 
Rathenow. 
Berlin, den 4. Juni 1875. 
Euer Wohlgeboren beehre ich mich auf die Schreiben vom 20. Mai und 
3. Juni cr. ganz ergebenſt zu benachrichtigen, daß der Fürſt-Reichskanzler die 
ihm zugedachte Ernennung zum Ehrenbürger der Stadt Rathenow ſehr gern 


1) Hierauf erwiderte v. Madai, daß die gegen Hofmann eingeleitete Unterſuchung wegen 
Landesverrats und Majeſtätsbeleidigung eingeſtellt wurde, daß jedoch Hofmann der Falſch— 
meldung nach rechtlich bezichtigt erſcheine. Inzwiſchen war an das Reichskanzler-Amt das 
Ergebnis der eingeleiteten Forſchungen über Hofmann eingelangt, worauf Staatsſekretär 
v. Bülow im Auftrag des Fürſten Bismarck dem Polizeipräſidenten nahelegte, ob unter 
dieſen Umſtänden nicht eine neuerliche Verhaftung angezeigt wäre. Der letzteren entzog ſich 
Hofmann durch die Flucht. Es war ein Glaſergeſelle Namens Karl Hofmann, über deſſen 
ſpätere Schwindeleien in der „Nordd. Allg. Ztg.“ Nr. 193 v. 27. 4. 81 berichtet wird. 

2) Wollheim hatte dem Fürſten Bismarck ſein gegen eine von einem bekannten franz 
zöſiſchen Appellationsgerichtsadvokaten verfaßte Schrift: ,,Jurisprudence du conseil des prises 
pendant la guerre de 1870—71“ gerichtetes Buch unter dem Titel: „Der deutſche See— 
handel und die franzöſiſchen Priſengerichte“ eingeſchickt. In demſelben hatte Wollheim Grund— 
ſätze für das Seekriegsrecht aufgeſtellt, mit denen ſpäter das in Zürich verſammelte Inſtitut 
für internationales Recht größtenteils und durchaus in den Hauptpunkten übereinſtimmte, 
welche zehn Jahre ſpäter die engliſche Regierung in Bezug auf die Freiheit der Schiffahrt 
auf dem Suezkanal adoptirte. 


entgegennehmen wird. An der am 15. Juni ſtattfindenden Gedenkfeier perſönlich 
teilzunehmen, iſt der Fürſt-⸗Reichskanzler dagegen zu ſeinem lebhaften Bedauern 
verhindert, da er auf Anraten der Aerzte ſoeben einen längeren Landaufenthalt 
antreten muß. 
Im Auftrag des Fürſten-Reichskanzlers 
Graf Eulenburg, 
Gerichtsaſſeſſor. 


7 An den engliſchen Miniſter des Auswärtigen. (Ueberſetzung aus 
dem Engliſchen.) 


London, Deutſche Botſchaft, 27. Februar 1882. 
Mylord! 


In Gemäßheit eines mir gewordenen Auftrages habe ich die Ehre, Eure 
Lordſchaft davon in Kenntnis zu ſetzen, daß die Regierung Seiner Majeſtät des 
Kaiſers bereit iſt, dem Ideenaustauſch über die in Ihrer Note vom 11. d. M. 
erwähnten ägyptiſchen Frage unter der Vorausſetzung zuzuſtimmen, daß die 
anderen Großmächte gleichfalls daran teilnehmen. Nach den Informationen, 
welche meine Regierung erhalten, erſcheint es wahrſcheinlich, daß alle Mächte 
geneigt ſind, an dem Gedankenaustauſch über dieſen Gegenſtand teilzunehmen, 
welchen die Kabinete von London und Paris als wünſchenswert bezeichnen. 
Unter dieſen Umſtänden erwartet die Kaiſerliche Regierung die weiteren Vor— 
ſchläge der beiden Kabinete über den Ort und den modus procedendi eines 
ſolchen Ideenaustauſches. Für die Kaiſerliche Regierung würde jede der 
europäiſchen Großſtädte, Paris, London, Wien oder Konſtantinopel, für dieſen 
Zweck gleich annehmbar ſein. 

Ich habe u. ſ. w. 

Münſter. 


TUn den Vorſtand der auswärtigen Angelegenheiten in Hamburg, 
Bürgermeiſter Dr. Peterſen. 


Hamburg, den 3. Dezember 1882. 

Aus der Vorlage des Hohen Senats der freien und Hanſeſtadt Hamburg 
vom 29. November dieſes Jahres in Betreff des Generalplans und General— 
loſtenanſchlags für die Ausführung des Anſchluſſes Hamburgs an das deutſche 
Zollgebiet hat der Herr Reichskanzler, laut Seite 657 und 658 der Verhand— 
lungen zwiſchen Senat und Bürgerſchaft im Jahre 1882, die Anſicht entnommen, 
daß der Hohe Senat die Herſtellung eines Zollkanals in der dort angegebenen 
Dimenſion und Tiefe als eine von Hamburg der Reichsregierung gegenüber 
eingegangene Verpflichtung betrachtet. 


ehe 


Dem Hohen Senate bin ich beauftragt, ganz ergebenſt mitzuteilen, daß 
der Herr Reichskanzler die Anſicht, als ſei von Hamburg die Verpflichtung zur 
Herſtellung dieſes Kanals eingegangen, nicht teilt und überzeugt iſt, daß der 
Bundesrat hierin gleicher Anſicht mit ihm ſein wird. 

Genehmigen Eure Magnificenz auch bei dieſem Anlaß die erneute Ver— 
ſicherung meiner ausgezeichnetſten Hochachtung 

Der Königlich preußiſche Geſandte 
v. Wentzel. 


* 


7 An den äpyptiſchen Miniſterpräſidenten. (Ueberſetzung aus dem 
Franzöſiſchen.) 
Kairo, den 11. Dezember 1884. 
Herr Miniſter! 


Die durch den Erlaß Seiner Hoheit des Khedive vom 2. Mai 1876 
eingeſetzte ägyptiſche Staatsſchuldenkommiſſion wurde aus den Delegirten 
Oeſterreich⸗-Ungarns, Frankreichs, Großbritanniens und Italiens gebildet und 
beſteht noch gegenwärtig ſo. Die Kaiſerlich deutſche hat es ebenſo wie die 
ruſſiſche Regierung damals nicht für nötig erachtet, in jener Kommiſſion ver- 
treten zu ſein; ſie überließ die Vertretung der Intereſſen der deutſchen Inhaber 
ägyptiſcher Fonds den gedachten Vertretern der erheblicher beteiligten Mächte. 
Jedoch hat Deutſchland niemals ſich ſeines unanfechtbaren Rechts prinzipiell 
begeben, an dieſer internationalen Kontrole in dem Augenblick unmittelbar 
teilzunehmen, wo es die Geltendmachung dieſes Rechts für angezeigt erachten 
könnte. Im Gegenteil, die Kaiſerliche Regierung hat beſtändig an allen Ver— 
handlungen direkt teilgenommen, welche die Regelung der ägyptiſchen Schulden- 
frage bezweckten, und hat in dieſer Hinſicht niemals der Regierung Seiner 
Hoheit des Khedive ihre guten Dienſte verſagt. Gegenwärtig hat ſich die Sach— 
lage bedeutend geändert, und die Kommiſſion der Staatsſchuldenkaſſe hat durch 
die Macht der Verhältniſſe eine viel größere Wichtigkeit erlangt, als ſie bei 
Beginn beſaß. Andererſeits haben die eigenmächtige Maßnahme, mit der man 
über die für den Staatsſchuldendienſt beſtimmten Einnahmen zum Nachteil der 
ausländiſchen Gläubiger hat geglaubt verfügen zu dürfen, ſowie die infolge 
davon eingetretenen Thatſachen bewieſen, daß die Rechte und Intereſſen der 
Gläubiger leicht aufs Spiel geſetzt werden können, ohne in der gegenwärtigen 
Zuſammenſetzung der internationalen Kommiſſion die genügenden Garantien 
zu finden. 

Gegenüber dieſen Thatſachen hält es die Kaiſerliche Regierung nicht mehr 
für möglich, durch freiwillige Verzichtleiſtung die Vertretung der Rechte und 
Intereſſen ihrer Staatsangehörigen im Schoße der Kommiſſion für die ägyptiſche 
Staatsſchuld anderen zu überlaſſen und hegt den Wunſch, in dieſer Kommiſſion 
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direkt vertreten zu ſein. Die Bedeutung, welche die gedachte Kommiſſion gegen— 
wärtig erlangt hat, geſtattet der Kaiſerlichen Regierung nicht länger, ſich einer 
unmittelbaren Beteiligung an einer internationalen Ueberwachung zu enthalten, 
welche von allen anderen Großmächten, die Signatäre der beſtehenden Verträge 
ſind, mit Ausnahme von Deutſchland und Rußland ausgeübt wird. 

Demzufolge und auf Grund eines vorherigen Meinungsaustauſches zwiſchen 
der Regierung Seiner Majeſtät des Kaiſers, meines erlauchten Herrn, und der— 
jenigen Rußlands bin ich beauftragt, die Regierung Seiner Hoheit des Khedive 
um Aufnahme eines deutſchen Kommiſſars in die Staatsſchuldenkommiſſion mit 
denſelben Rechten wie die öſterreichiſch-ungariſchen, franzöſiſchen, engliſchen und 
italieniſchen Kommiſſare zu erſuchen. Das Billigkeits- und Gerechtigkeitsgefühl, 
von dem Seine Hoheit der Khedive und ſeine Miniſter ſtets Beweiſe gegeben 
haben, läßt mich nicht einen Augenblick an der günſtigen Aufnahme zweifeln, 
welche das obige Anſuchen der Kaiſerlichen Regierung ſicherlich bei der Re— 
gierung Seiner Hoheit finden wird. 

Genehmigen Sie x. 

Der Kaiſerliche Generalkonſul 
v. Derenthall. 


An den Bürgermeiſter Fuchs in Kiſſingen. 
Berlin, den 22. Februar 1885. 


Eurer Hochwohlgeboren gefälliges Schreiben vom 18. c.!) habe ich mit 
verbindlichſtem Danke erhalten. Mein Vater wird ſich durch die Verleihung 
des Ehrenbürgerrechts der Stadt Kiſſingen ſehr geehrt fühlen, und dieſe ihm 
zugedachte Anerkennung wird ihm eine um ſo größere Freude ſein, als er ſich 
nach ſeinem wiederholten langen Aufenthalte in Ihrer Stadt ſchon jetzt als 
einen Bürger derſelben glaubt anſehen zu dürfen. 


1) Das an den Grafen Herbert gerichtete Schreiben lautet: 
Eure Hochgeboren 
beehren wir uns die ergebenſte Mitteilung zu machen, daß wir den Wunſch haben, Ihrem 
Herrn Vater, dem Kanzler des Deutſchen Reiches, zu ſeinem 70. Geburtstage namens der 
Stadt Bad Kiſſingen eine Glückwunſchadreſſe und das Ehrenbürgerrechtsdiplom unſerer Stadt 
perſönlich überreichen zu dürfen. 

Wir ſtellen die ergebenſte Bitte, dieſen von der hieſigen Bevölkerung lebhaft geteilten 
Wunſch Ihrem Herrn Vater gefälligſt vortragen und uns gütigſt in Kenntnis ſetzen zu 
wollen, ob derſelbe die Gnade hat, die Deputation zu empfangen. 

Genehmigen Eure Hochgeboren die Verſicherung der ausgezeichnetſten Hochachtung, mit 
welcher wir ſind 

ergebenſter Stadtmagiſtrat. 
Fuchs. 


. 


Deputationen wird mein Vater am 1. April zu ſeinem lebhaften Bedauern 
nicht empfangen können, da er ſich ſeines Geſundheitszuſtandes wegen ſehr 
ſchonen muß. Ich möchte Ihnen deshalb anheimſtellen, die Adreſſe, welche 
ihm das Wohlwollen der Kiſſinger ausdrücken ſoll, mit der Poſt einzuſchicken. 

In vorzüglichſter Hochachtung bin ich 

Eurer Hochwohlgeboren 
ergebenſter 
Graf Herbert Bismarck. 


An den Bürgermeiſter Fuchs in Kiſſingen. 
Berlin, den 18. März 1885. 
Euer Hochwohlgeboren beehre ich mich, unter Bezugnahme auf das Schreiben 
meines Schwagers vom 22. v. M. zu benachrichtigen, daß Fürſt Bismarck 
hofft, ſein Geſundheitszuſtand werde es ihm doch erlauben, die von verſchiedenen 
Seiten für den 1. April angekündigten Deputationen zu empfangen. Nur 
wird es ihm unmöglich ſein, für jede einzelne Deputation eine ganz beſtimmte 
Zeit vorzuſchlagen, er wird ſich aber freuen, diejenigen Herren, welche ihn mit 
ihrem Beſuch beehren wollen, am 1. April zwiſchen 11 und 4 Uhr zu empfangen. 
Für den Fall, daß hiernach die Herren in Kiſſingen beabſichtigen ſollten, den 
Reichskanzler perſönlich zu begrüßen, darf ich ergebenſt anheimſtellen, das 
Ehrendiplom und die Glückwunſchadreſſe lieber doch durch die Poſt herſenden 
zu wollen, da es für das in Ausſicht genommene Arrangement der Felt 
geſchenke zweckdienlicher ſein wird, wenn dieſelben ſchon vor dem 1. April hier 
eintreffen. 
Graf zu Rantzau, 
Wirklicher Legationsrat. 
* 
FT An den Herausgeber der Zeitſchrift „Die Geſellſchaft“ 
Dr. Con rad in München. 
Berlin, den 3. April 1885. 


Geehrter Herr Doktor! 


Die freundlichen Zeilen, welche Sie und die unterzeichneten Herren unter 
dem 31. v. M. an mich gerichtet haben, habe ich mit verbindlichſtem Danke 
erhalten. Die ſo hübſch ausgeführte Gabe, welche Sie für meinen Vater 
beſtimmt haben, !) habe ich ihm übergeben, und er hat mich beauftragt, Ihnen 


1) Es war das ein ſchwungvoller und feuriger Hymnus: „Das Lied vom Deutſchen 
Reichskanzler“ von Wolfgang Kirchbach, zu Bismarcks 70. Geburtstage, 1. April 1885. Das 
Lied findet ſich abgedruckt in dem Werke Kohuts: „Bismarck in der Litteratur“. 
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neben jeinem Dank feine Anerkennung für das gelungene Gedicht, mit welchem 
Sie ihn feiern, auszudrücken. 
Genehmigen Sie die Verſicherung meiner vorzüglichen Hochachtung. 
Graf Bismarck. 


* 


An den Kaufmann Konſtantin Lolſon in Lamaka (Cypern). 
Berlin, den 4. Dezember 1886. 


Ew. Wohlgeboren benachrichtige ich ergebenſt, daß der Herr Reichskanzler 
die ihm in dem gefälligen Schreiben vom 22. September d. J. als Geſchenk 
in Ausſicht geſtellte Sendung alten cypriſchen Weines erhalten und angenommen 
hat. Seine Durchlaucht hat mich beauftragt, Ew. Wohlgeboren den verbind— 
lichſten Dank für die ihm erwieſene freundliche Aufmerkſamkeit zu erkennen 
zu geben. 

Graf Bismarck. 


An den Oberbürgermeiſter Fürbringer in Emden. 
Berlin, den 4. September 1887. 


Eurer Hochwohlgeboren beehre ich mich auf das gefällige Schreiben vom 
2. d. M. zu erwidern, daß Beſtimmungen darüber, ob und in welcher Weiſe 
das 25 jährige Miniſterjubiläum Seiner Durchlaucht des Fürſten Bismarck 
gefeiert werden wird, bisher nicht ergangen ſind. Ich zweifle indeſſen gar 
nicht, daß es dem Fürſten zur Freude gereichen wird, wenn die ſtädtiſchen 
Kollegien in Emden gelegentlich des Jubiläums die mir bekannt gegebene 
Abſicht zur Ausführung bringen. Um in dieſer Beziehung ganz ſicher zu ſein, 
habe ich an den Geheimen Oberregierungsrat Dr. v. Rottenburg nach Kiſſingen 
geſchrieben, und Eure Hochwohlgeboren werden entweder von dort oder von 
mir weitere Nachricht erhalten. Freilich werden darüber möglicherweiſe einige 
Tage hingehen, da ich im Begriff ſtehe, zu einer Brunnenkur nach Karlsbad 
abzureiſen. 

Mit freundlichen Grüßen 

Eurer Hochwohlgeboren 
ergebenſter 
v. Boetticher. 


* 
An den Oberbiirgermeifter Fürbringer in Emden. 


Karlsbad, den 10. September 1887. 


Eurer Hochwohlgeboren teile ich in Verfolg meines früheren Schreibens 
ergebenſt mit, daß der Herr Reichskanzler, wie ich ſoeben erfahre, es ſich zur 
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Ehre rechnen wird, wenn die Stadt Emden ihn in der beabſichtigten Weiſe 
auszeichnet. 
Mit freundlicher Empfehlung 
Eurer Hochwohlgeboren 
ergebenſter 
v. Boetticher. 


* 


T An den franzöſiſchen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 

Flourens. 

Paris, den 7. Oktober 1887. 
Herr Miniſter, 

Nachdem die Kaiſerliche Regierung ihrem lebhaften Bedauern über den 
Vorgang von Donon Ausdruck gegeben und ſich bereit erklärt hat, den durch 
die Folgen desſelben unmittelbar Betroffenen eine Entſchädigung zu gewähren, 
erlaube ich mir den Betrag derſelben — 50000 Mk. (fünfzigtauſend Mark) 
— Ew. Excellenz hiermit zur Verfügung zu ſtellen. 

Ob die bei jenem beklagenswerten Vorfall diesſeits beteiligten Militärs 
und Beamten ein Verſchulden trifft, wird die ſofort eingeleitete Unterſuchung 
ergeben. Immerhin ſteht ſo viel ſchon jetzt feſt, daß die bedauerlichen Vor— 
gänge einerſeits kein Ergebnis des böſen Willens unſerer Beamten, anderer— 
ſeits aber die Folge der diesſeitigen Inſtitutionen find, unter denen franzöfiiche 
Staatsangehörige ohne ihr Verſchulden zu leiden gehabt haben. Infolgedeſſen 
glauben wir, daß dem Deutſchen Reich die moraliſche Verpflichtung obliegt, 
für die durch ſeine Organe und ſeine Geſetze angerichtete Beſchädigung fran— 
zöſiſcher Privatintereſſen einzutreten und, wenn auch das Geſchehene nicht un— 
geſchehen zu machen iſt, doch die Verſorgung der Hinterbliebenen ſicherzuſtellen. 
Zu dieſem Behufe iſt die Kaiſerliche Botſchaft ermächtigt, eine Summe zu zahlen, 
deren Zinſen den Hinterbliebenen des ꝛc. Brignon dasjenige Einkommen gewähren, 
welches letzterer ſeiner Familie bei ſeinen Lebzeiten verſchaffen konnte. 

Genehmigen Ew. Excellenz die Verſicherung meiner ausgezeichneten Hoch— 
achtung, mit welcher ich die Ehre habe zu verbleiben, 

Herr Miniſter, 
Ihr gehorſamſter und ergebenſter Diener 
Münſter. 


* 
7 An den ſchweizeriſchen Bundespräſidenten Hertenſtein. 


Bern, den 22. März 1888. 


Der Unterzeichnete erlaubt ſich, erhaltenen Auftrags zufolge, an Se. Ex— 
cellenz den ſchweizeriſchen Bundespräſidenten Herrn Hertenſtein die ganz ergebenſte 
Bitte zu richten, den Herren Präſidenten des Nationalrats und des Stände— 


eter ees 


rats geneigt mitteilen zu wollen, daß der Deutſche Reichstag in ſeiner Sitzung 
vom 19. ds. einſtimmig den Beſchluß gefaßt hat, auszuſprechen, daß die Zeichen 
der Verehrung für den aus dem Leben geſchiedenen Kaiſer Wilhelm I. und 
die Teilnahme an der Trauer des deutſchen Volkes, welche die genannten hohen 
Häufer zum Ausdruck gebracht haben, überall in Deutſchland die tiefſte Rührung 
und die lebhafteſte Dankbarkeit hervorgerufen haben und eine erhebende Kund— 
gebung der freundſchaftlichen Beziehungen bilden, welche zwiſchen beiden Völkern 
beſtehen. 

Mit Vergnügen benützt der Unterzeichnete auch dieſen Anlaß, um Sr. Ex⸗ 
cellenz dem ſchweizeriſchen Bundespräſidenten Herrn Hertenſtein die Verſicherung 
ſeiner ausgezeichneten Hochachtung zu erneuern. 

Der Kaiſerlich deutſche Geſandte 
O. Bülow. 


* 


+ An das Feſtkomitee zur Enthüllungsfeier des Kaiſer⸗ und 
Kriegerdenkmals in Lennep. 


Friedrichs ruh, den 26. Auguſt 1889. 
Dem Feſtkomitee bin ich beauftragt, für die freundliche, jo künſtleriſch aus- 
geſtattete Einladung zur Enthüllungsfeier am 2. September cr. den verbind⸗ 
lichſten Dank des Herrn Reichskanzlers und gleichzeitig ſein Bedauern darüber 
auszudrücken, daß es ihm aus Geſundheitsrückſichten nicht möglich ijt, der Ein⸗ 
ladung Folge zu leiſten. 


Rottenburg, 
Wirklicher Geheimer Ober-Regierungsrat. 


— 


Fürth Bismarck und A. Andrae (Roman). 


Poſchinger, Bismarck-Portefeuille. III. 


Türſt Bismarck und A. Andrae (Roman). 


Zu Anfang des Jahres 1848 lernte A. Andrae (Roman) Bismarck in 
Berlin während des „Vereinigten Landtags“ verehren und lieben.!) Bismarck 
war es, der Andrae in alle konſervativen Kreiſe, auch in die Fraktionsſitzungen 
als „einen ganz zuverläſſigen Mann, für den er ſich verbürge“, einführte. 
Auch er ſprach in dieſer Zeit, nicht gerade ſcherzhaft, von einem Auswandern 
nach Rußland, um mit deſſen Hilfe die Revolution niederzuſchlagen, und als 
Andrae fi bei einem Beſuche des Herrn v. Blankenburg-Zimmerhauſen über 
den koſtbaren Wein wunderte, den er in ſo böſer Zeit ihm vorſetzte, erwiderte 
er ingrimmig: „Mit dem Wein iſt's jetzt vorbei; es wird alles getrunken, was 
da iſt, aber nichts wieder angeſchafft.“ 

Als Herr v. Bismarck Abgeordneter zur Zweiten Kammer war, beſuchte 
Andrae ihn öfter morgens vor der Sitzung. Eines Tages empfing Frau 
v. Bismarck denſelben mit den Worten: 

„Otto liegt zwar noch im Bett, aber es iſt ja zehn Uhr; kommen Sie 
A nur herein, er wird doch einmal aufftehen müſſen.“ 

Obgleich es Bismarcks Gewohnheit war, ſpät zu Bett zu gehen und daher 
erſt ſpät aufzuſtehen, erſchreckte Andrae dies doch etwas; auf ſeine Frage: „Iſt 
er denn krank? fehlt ihm etwas?“ erhielt er die Antwort: 

„Ja, fehlen thut ihm etwas; ich weiß nur nicht, was. Die ganze Nacht 
hat er geftöhnt und ſich unruhig umhergeworfen, bis ich mich ordentlich ängitigte 
und fragte: „Otto, was iſt dir? fehlt dir etwas?“ aber weiter keine Antwort 
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erhielt als: ,O, er iſt doch nur ein Jude.“ 

Als Andrae noch ſeine Verwunderung darüber ausſprach, ertönte plötzlich 
Bismarcks laute Stimme hinter dem Vorhang: 

4 „Ja gewiß, er iſt doch nur ein Jude.“ 


Und auf Andraes Frage: „Wer denn? Wen meinen Sie eigentlich?“ 
antwortete Bismarck: 
„Stahl meine ich; wen könnte ich denn ſonſt meinen?“ 


1) Vergl. zum Folgenden auch die Schrift von A. Andrae (Roman): Erinnerungen eines 
alten Mannes aus dem Jahre 1848. Vielefeld, Verlag von Ernſt Siedhoff, 1895. 
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„Was,“ ſagte Andrae, „Stahl meinen Sie? Den Führer und Fahnen— 
träger unſerer Partei? Von dem wiſſen Sie nichts weiter zu ſagen, als daß 
er nur ein Jude iſt?“ 

„So,“ rief Bismarck, „was, denken Sie, würde aus Stahl geworden 
ſein, wenn er nicht Gerlach zur Seite hätte?“ 

Stahl war damals der Vorſitzende der kleinen, aber aus vielen hervor— 
ragenden Männern beſtehenden, nach ihm benannten Fraktion der äußerſten 
Rechten in der Erſten Kammer, zu dem die Mitglieder derſelben mit Begeiſterung 
und Verehrung aufſahen. Auch der Präſident v. Gerlach gehörte ihr an, und 
ſo ſehr Andrae von Bismarcks Ausſpruch zuerſt überraſcht war, mußte er bei 
weiterer Beſprechung doch zugeben, daß ſich bei Stahl einige liberale Aalen 
fanden, denen Gerlach nicht zuſtimmte. 


In ſeiner oben angeführten Schrift berichtet Andrae auch über ein Ge— 
ſpräch, das zwiſchen Bismarck und dem Abgeordneten Freiherrn Georg v. Vincke, 
dem damaligen Führer der Linken, am 2. April 1848 in der erſten Sitzung 
des „Vereinigten Landtags“ geführt ſein ſollte, folgendes: 

Vincke ſagte bei dieſer Gelegenheit zu ſeinem politiſchen Gegner: „Sie, 
Herr v. Bismarck, ſind Führer der Rechten, ich der Linken; wir wollen beide 
nur das Beſte des Vaterlandes; ſind wir einig, ſo iſt es auch der Landtag. 
Die Gefahr iſt aufs höchſte geſtiegen; nur ganz energiſche Mittel können noch 
vor dem Untergange retten. Das wiſſen Sie wie ich. Laſſen Sie uns als Edel— 
leute offen und ehrlich beſprechen, wo ſie zu finden ſind. Ich kenne nur einen 
Weg zur Rettung und bin entſchloſſen, ihn zu betreten; deshalb werde ich heute 
drei Anträge ſtellen: 1) Friedrich Wilhelm IV. wird der Regierung für ver— 
luſtig erklärt. 2) Der Prinz von Preußen wird für unfähig erklärt, ſie zu 
übernehmen. 3) Prinz Friedrich Wilhelm übernimmt die Regierung unter 
Leitung eines Ausſchuſſes des Vereinigten Landtags bis zu ſeiner Volljährig⸗ 
keit. Was wollen Sie thun?“ 

Herr v. Bismarck antwortete: „Ich danke Ihnen, Herr v. Vincke, für 
Ihre Offenheit und werde ebenſo offen antworten. Wenn Sie die Anträge 
wirklich ſtellen, verſuche ich zunächſt, Sie als Hochverräter verhaften zu laſſen; 
gelingt mir dies nicht mehr, wie ich fürchte, jo ſchieße ich Ihnen auf der Tri- 
büne eine Kugel durch den Kopf.“ Unter dieſen Umſtänden zog Herr v. Vincke 
es vor, die drei Anträge nicht zu ſtellen. 

Der Oberregierungsrat a. D. Freiherr v. Vincke (Osnabrück), der Bruder 
Georg v. Vinckes, ließ dazu den Zeitungen !) folgende Richtigſtellung zugehen: 

„Sobald ich von der Andraeſchen Schrift Kenntnis erhielt, wandte ich 
mich an Herrn Dr. Chryſander mit der Bitte, den Fürſten Bismarck um ſein 


1) Vergl. u. a. „Hannov. Kurier“ Nr. 14876 v. 12. Januar 1896. 


d 


— 


* 


d. 


— 


— 88 EN 


Zeugnis über die Anfangs April 1848 mit meinem Bruder ſtattgehabte Unter— 
redung anzugehen. Ich erhielt darauf umgehend vom Fürſten ſelbſt ein 
Schreiben vom 30. April 1895, aus dem ich wörtlich Nachſtehendes anführe: 

„Die Vorſchläge, die Ihr Herr Bruder mir gemacht hat, lauteten nicht 
ſo kategoriſch, wie ſie wiedergegeben ſind. Der Landtag ſollte nicht beſchließen, 
den König der Regierung verluſtig zu erklären, ſondern Se. Majeſtät zu bitten, 
daß Er den Opfern, die Er dem Lande ſchon gebracht hätte, auch das der 
Thronentſagung hinzufügen möchte. Die Regierung ſollte von Ihrer König— 
lichen Hoheit der Frau Prinzeß von Preußen übernommen werden, nachdem 
der Thronfolger ſeinen Anſprüchen bereits ſchriftlich entſagt haben ſollte. Eine 
Erklärung der Regierungsunfähigkeit des Königs war nicht in Ausſicht ge— 
nommen. Zu der Stellung eines Antrages in dieſer Richtung wurde meine 
und meiner Fraktion Unterſtützung in Anſpruch genommen, weil es ohne eine 
ſolche nicht gelingen werde, den König zur Thronentſagung zu bewegen. 

Ich lehnte die Mitwirkung ab unter einer Begründung, deren Wiedergabe 
mich hier zu weit führen würde, und erklärte allerdings, wenn der Antrag von 
anderer Seite geſtellt würde, ſo werde ich mit dem Gegenantrag auf Einleitung 
des Verfahrens wegen Hochverrats antworten. Herr v. Vincke erwiderte mir, 
dann werde die Sache nicht ausführbar fein, denn ohne die äußerſte Rechte 
wäre die Abdankung nicht zu erreichen. 

Unſere Unterredung fand im „Hötel des Princes“ am Opernplatz, in dem 
Parterrezimmer rechts, ſtatt und dauerte ziemlich lange, da wir beiderſeits unſere 
Auffaſſung durch längere politiſche Diskuſſion aufrecht erhielten; ſie verlief aber 
ohne perſönliche Unfreundlichkeit.“ 

Von dieſer authentiſchen Darſtellung, welche die Unterredung weſentlich 
anders erſcheinen läßt, machte ich Herrn Andrae Mitteilung mit dem Erſuchen 
um Veröffentlichung einer Berichtigung, die denn auch in verſchiedenen Blättern 
erfolgt iſt. Uebrigens hat ſich (beiläufig bemerkt) Fürſt Bismarck auch gleich 
darauf, am 11. Mai 1895, gegenüber den Weſtfalen in Friedrichsruh (Bericht 
des ,Hannoverfden Kuriers“ in der Abendausgabe vom 14. Mai) in durch— 
aus freundſchaftlicher Weiſe über meinen Bruder Georg ausgeſprochen.“ 


Am 23. und 24. Juli 1850 Bismarck mit Frau und zwei Kindern zu 
Gaſt bei A. Andrae (Roman) in Ramdom. !) 


Ende September 1852 wohnte A. Andrae (Roman) einige Tage bei dem 


Bundestagsgeſandten v. Bismarck-Schönhauſen in Frankfurt a. M., Septem- 
ber 1856 letzterer ein paar Tage bei A. Andrae in Roman, von wo dieſer 


1) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 


ar 


den Bundestagsgeſandten zu Blankenburg⸗Zimmerhauſen und zu ſeinem Bruder 
nach Rütz begleitete.!) 


Bei ſeiner Anweſenheit in Berlin im Jahre 1866 war A. Andrae (Roman) 
faſt allabendlich in Bismarcks Hauſe und in der Familie zu Gaſt; umgekehrt 
beſuchte Bismarck wiederholt Andrae auf ſeinen Gütern in Pommern, woſelbſt 
er auch übernachtete. Im Jahre 1866 war das Verhältnis noch ein ungetrübtes; 
Beweis nachſtehende 

Telegraphiſche Depeſche. *) 

Aufgegeben in Nikolsburg den 27. Juli 1866 10 Uhr 35 Min. vor⸗ 

mittags. 

Angekommen in Schivelbein den 28. Juli 1866 3 Uhr 40 Min. nach- 

mittags. 
Rittergutsbeſitzer Andrae Roman Schivelbein. 

Herzlichen Dank; nehme gerne an. 

Bismarck. 


Dieſe Depeſche bezog ſich auf die Annahme der Bismarck angetragenen 
Patenſtelle bei der Taufe von Andraes Tochter Gertrud. 


Am 26. Dezember 1865 richtete Bismarck an Andrae den bekannten 
Brief,?) worin die wundervolle Stelle vorkommt: „Wer mich einen gewiſſen— 
loſen Politiker ſchilt, thut mir unrecht. Er ſoll ſein Gewiſſen auf dieſem 
Kampfplatz erſt ſelbſt einmal verſuchen.“ 


Die nächſte Urſache der Trennung Andraes von Bismarck lag darin, daß 
ſich erſterer den Deklaranten für die „Kreuzzeitung“ anſchloß; ein Schritt, den 
ihm Bismarck niemals verziehen hat. Daß erſterem dieſe Trennung ſehr 
ſchmerzlich war, brauche ich nicht zu ſagen, aber daß es früher oder ſpäter ſo 
kommen mußte, hat Bismarck dem beiderſeitigen Freunde Hans v. Kleiſt-Retzow 
gegenüber, als dieſer einmal daran erinnerte, ausgeſprochen. 


1) In Kohls Bismarck⸗Regeſten find beide Daten überſehen. 

2) In Kohls Bismarck-Regeſten gleichfalls überſehen. 

3) Abgedruckt in Kohls Bismarck⸗Regeſten Bd. 1. S. 267 (Kohl adelt hier noch den 
Adreſſaten; er nennt ihn ſtets André v. Roman, ek. S. 257 u. 262). Zwei hiezu gehörige 
Briefe von Andrae (Roman) an Bismarck, d. d. 24. 12. 65 u. 30. 3. 66 finden ſich 
abgedruckt in Kohls Bismarck⸗Jahr buch Bd. III. S. 213. 


Fürt Bismarck und Profeſſor Ihering. 


Aus Bismarcks Studentenzeit. 


Türſt Bismarck und Profeſſor Jhering. 
Aus Bismarcks Studentenzeit. 


E 
Varzin, den 21. Auguſt 1888. An den Profeſſor R. v. Ihering in Göttingen.!) 
Verehrter Herr Kollege, 
ich bitte Sie, meine verbindlichſten Glückwünſche entgegenzunehmen zu Ihrem 
ſiebzigjährigen Geburtstage, an welchem Sie mit Stolz auf ein langes Leben 
reicher Erfolge als Schriftſteller, Lehrer und Patriot zurückblicken können. Es 
gereicht mir zur beſonderen Befriedigung, vermöge der mir von der Georgia 
Auguſta gewährten Auszeichnung (Ernennung zum Ehrendoktor beider Rechte. 
D. Verf.) mit Ihnen gleichzeitig der Hochſchule wieder anzugehören, die ich vor 
55 Jahren als Student verließ. 
v. Bismarck. 


II. 
Antwort des Profeſſors Dr. Ihering. 
Karlsbad, den 15. September 1888. 
Durchlauchtigſter Fürſt! 

Ew. Durchlaucht haben mir aus Anlaß meiner ſiebzigjährigen Geburts— 
tagsfeier einen Beweis Ihrer geneigten Geſinnung zu teil werden laſſen, deſſen 
ich mich in meinen kühnſten Erwartungen nicht verſehen hatte, und der auch 
meine Mitbürger in Göttingen in einer Weiſe überraſcht hat, daß ſie der 
Nachricht davon anfänglich den Glauben verſagten, und daß es erſt der Vor— 
weiſung des Dokumentes an den Redakteur unſerer Zeitung bedurft hat, um 
ſie eines Beſſeren zu belehren. 

Als ich die Ehre hatte, Ew. Durchlaucht als Dekan der juriſtiſchen 
Fakultät das Doktordiplom zu überreichen, zu deſſen Urheber und Träger eine 
der glücklichſten Fügungen meines Lebens mich beſtimmt hatte, geſchah es mit 


1) Erſt nach Herausgabe der Kohlſchen Bismarck-Regeſten im Jahre 1893 durch Maxi⸗ 
milian Hardens „Zukunft“ vom 19. Auguſt 1893 veröffentlicht. 
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dem Gefühl, vor unendlich vielen begnadet zu ſein; ein unerfüllter Wunſch, 
mit dem ich mich ſeit Jahren getragen hatte, Ew. Durchlaucht zu ſehen und 
ſprechen zu hören, war in einer Weiſe verwirklicht worden, wie ich es bis 
dahin nie für möglich gehalten hatte. Die Stunden, welche ich das Glück 
hatte an der gaſtlichen Tafel Ew. Durchlaucht zu verbringen, bilden einen 
Glanzpunkt meines Lebens, und ich habe durch nur für die Meinigen beſtimmte 
Aufzeichnungen dafür geſorgt, daß die Erinnerung daran in meiner Familie 
nie untergehen wird. Zu dieſem Schriftſtück iſt nunmehr das mit Ew. Durch- 
laucht eigenhändiger Unterſchrift verſehene Glückwunſchſchreiben als unſchätzbares 
Dokument hinzugekommen. 

Ew. Durchlaucht haben mich darin mit dem Ihnen eigenen Humor wie 
einſt bei dem perſönlichen Abſchiede als ‚Herr Kollege“ angeredet und damit 
ſelber verſchuldet, wenn ich die Gelegenheit, die ſich mir geboten hat und nie 
wiederum bieten wird, benütze, mich über die Bedeutung, welche Ew. Durchlaucht 
für meinen ganzen Menſchen gewonnen haben, in einer Weiſe auszuſprechen, 
wie ich es ſonſt nie gewagt haben würde. 

In meiner Natur liegt der Drang, mich an der menſchlichen Größe auf— 
zurichten; ich kenne nichts Höheres, als mich an den großen Erſcheinungen der 
Geſchichte zu erheben und mich bewundernd vor ihnen zu beugen. Bis in die 
Mitte des Lebens hinein habe ich mich mit dieſem Bedürfnis in die Vergangenheit 
flüchten müſſen; meine Bewunderung und Verehrung gehörte den Toten. Da 
hat es die Vorſehung gefügt, daß zwei Männer erſchienen ſind, an denen mein 
Herzenswunſch ſich erfüllen ſollte: Kaiſer Wilhelm I. und Ew. Durchlaucht. 

Als Student in Göttingen habe ich den Umſturz des Staatsgrundgeſetzes 
und die Vertreibung der ſieben Profeſſoren durch König Ernſt Auguſt miterlebt, 
im Mannesalter als geborener Hannoveraner den König Georg V., als Pro— 
feſſor in Gießen die Mißwirtſchaft in dem benachbarten Kurheſſen. Kein 
Wunder, daß ich, der ich die Monarchie von dieſer Seite hatte kennen lernen, 
ihr nicht ergeben war, und nie hätte ich damals geglaubt, daß ich noch einmal 
die tiefſte Verehrung und innigſte Liebe für ein gelröntes Haupt empfinden 
und der begeiſtertſte Anhänger der Monarchie werden würde. Dieſen Umſchwung 
in meiner ganzen Anſchauungsweiſe und Geſinnung — den gewaltigſten meines 
Lebens — verdanke ich Kaiſer Wilhelm. Seine hiſtoriſche Bedeutung ragt in 
meinen Augen über das, was er Deutſchland geworden iſt, weit hinaus; er 
hat in einer Zeit, wo ſich der Sinn der Völker mehr und mehr der Monarchie 
abwandte, dieſe wieder zu Ehren gebracht und ihr einen neuen moraliſchen 
Halt und eine Kräftigung gewährt, welche nicht bloß die Träger von Kronen, 
ſondern auch die Völker weit über Deutſchlands Grenzen hinaus zu feinen 
Schuldnern macht. 

In Bezug auf Ew. Durchlaucht würde ich glauben, mich einer Trivialität 
ſchuldig zu machen, wenn ich den Gefühlen der tiefſten Verehrung und höchſten 
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Bewunderung, die mich für Ew. Durchlaucht beſeelen, Ausdruck geben wollte; 
aber dem Gefühl der innigſten Dankbarkeit glaube ich ihn verleihen zu dürfen; 
ich muß dem Manne, dem ich ein Vaterland verdanke, ſagen, daß 
von allem, was mir in meinem Leben zu teil geworden iſt, dies Gut ſo un— 
vergleichlich das höchſte geweſen iſt, daß, auch wenn mein Leben ebenſo reich 
an Leiden, Kummer, Enttäuſchungen geweſen wäre, wie es reich geweſen ijt 
an Freude, Glück, Erfolgen, doch der Tag, wo ich das Deutſche Reich erlebt 
habe, alles, was mich perſönlich betroffen, ausgeglichen haben würde. 

Verſtatten Ew. Durchlaucht mir jetzt, auch dem Ausdruck zu geben, was 
Sie mir geworden ſind. An Ihnen habe ich gelernt, wie man, ohne ein 
Gefühl der Beſchämung zu empfinden, neidlos und mit innigem Dank gegen 
Gott die geiſtige Ueberlegenheit, die volle Größe einer gewaltigen, gottbegnadeten 
Perſönlichkeit empfinden und anerkennen kann. Unſerer heutigen Zeit iſt eine 
ſolche Geſinnung leider wenig zu eigen, und Ew. Durchlaucht haben dies in 
einer Weiſe erfahren, die mich oft aufs höchſte erbittert hat. Mir wird es 
nicht an der Gelegenheit fehlen, von den Geſinnungen, die ich hier ausgeſprochen 
habe, im Zuſammenhang meiner wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen öffentlich 
Zeugnis abzulegen. Gegenüber der öden Verherrlichung von Prinzipien und 
toten Formeln hoffe ich den Segen einer gewaltigen Perſönlichkeit, der meines 
Erachtens für Mit- und Nachwelt mehr lebendige Kraft entſtrömt als allen 
moraliſchen und politiſchen Deſtillationsprodukten, in das richtige Licht ſetzen 
zu können. 

Aber nicht bloß der Menſch, auch der Juriſt iſt ſich des hohen Einfluſſes 
bewußt geworden, den Ew. Durchlaucht auf ihn ausgeübt haben. In dem 
Kampfe, den er ſeit Jahren gegen die zur Zeit noch herrſchende unfruchtbare 
Richtung innerhalb der Jurisprudenz führt, welche über dem Blendwerk logiſcher 
Konſequenz und abſtrakter Prinzipien des Blickes für die realen Dinge verluſtig 
gegangen iſt, hat ihn ſtets der Gedanke beſeelt und geſtählt, daß er innerhalb 
ſeiner beſchränkten Sphäre nur den Anregungen gefolgt iſt, die der große 
Meiſter der Realpolitik ihm gegeben hat. Er lebt der Ueberzeugung, daß ſich 
das Vorbild Ew. Durchlaucht auch bei der jüngeren Generation fruchtbar 
erweiſen und daß in der Rechtswiſſenſchaft ein Umſchwung eintreten wird, den 
man dermaleinſt als den Uebergang von der formaliſtiſchen zur realiſtiſchen 
Methode bezeichnen wird. 

Sollte ich Ew. Durchlaucht durch meine Ausführungen ermüdet haben, 
ſo mag mir zur Enſchuldigung gereichen, daß ich einem Stande angehöre, der 
einmal das Vorrecht dazu hat und Sie auf dem Katheder wie auf der Tribüne 
ſchon daran gewöhnt haben dürfte. Ich meinerſeits will aber nicht verabſäumen, 
etwas zu thun, was meine Kollegen nicht zu thun pflegen: Ew. Durchlaucht 
wegen meines Vortrages um Nachſicht bitten. 

Indem ich Ew. Durchlaucht nochmals meinen wärmſten, durch meine 


a ee 


hieſige Kur leider verſpäteten Dank für das mir gewährte unſchätzbare Zeichen 
Ihrer geneigten Geſinnung ausſpreche, verharre ich mit tiefſter Ehrerbietung 
Ew. Durchlaucht 
gehorſamſter R. v. Ihering. 


* 


Einige Zeit nach dieſem Briefwechſel lernte ich Ihering auf ſeiner Durchreiſe 
in Berlin kennen; ich ſah ihn dann noch öfters, und jedesmal bildete ſein Ver— 
hältnis zu Bismarck, ſagen wir beſſer: unſere gemeinſame Bewunderung des 
Einzigen, das hauptſächlichſte Geſprächsthema. 

Ich fragte Ihering, weshalb er den obigen Briefwechſel, bis dahin jo 
ſorgſam verſchloſſen halte. 

„Ich habe,“ erwiderte Ihering, „den Brief des Fürſten Bismarck abſichtlich 
nicht veröffentlicht und eine darauf gerichtete Bitte des Redakteurs unſerer 
Göttinger Zeitung abgeſchlagen; es widerſtrebt mir, aus einem Achtungsbeweiſe, 
den er mir erwieſen hat, Kapital zu ſchlagen. Aber wenn Sie glauben, den= 
ſelben für Ihr Werk verwerten zu können, ſo ſtelle ich Ihnen eine Abſchrift 
desſelben natürlich mit größter Bereitwilligkeit zur Verfügung und werde ſie 
Ihnen nach meiner Rückkunft nach Göttingen (Ende September) zukommen 
laſſen. Ich könnte Ihnen noch etwas anderes zur Verfügung ſtellen, nämlich 
einen Bericht, den ich über die drei Stunden, die ich die Ehre hatte bei Ge— 
legenheit des ſiebzigjährigen Geburtstages des Fürſten an ſeiner Tafel im 
engſten Kreiſe der Familie zuzubringen, ſeiner Zeit entworfen habe, damit er 
in meiner Familie als Andenken an meine Berührung mit dem Fürſten aufs 
bewahrt werde. Gewiß würde der Aufſatz auch für ein größeres Publikum 
ein Intereſſe gehabt haben, aber auch ihn habe ich aus dem obigen Grunde 
nicht veröffentlicht.“ 

Ein anderes Mal bemerkte Ihering: „Ich habe aus meiner Verehrung für 
den Fürſten Bismarck nie ein Hehl gemacht und würde mich freuen, wenn ich die 
Gelegenheit erhielte, mich einmal öffentlich ganz aus vollem Herzen über ihn 
auszuſprechen. Aber ich müßte die Gelegenheit erhalten; ſelber mag ich ſie 
mir nicht machen. Ich habe in meiner Berufsſtellung keinen Anlaß, mich 
über den Fürſten auszuſprechen, und ich würde eine Anmaßung darin erblicken, 
es zu thun. Mir ziemt die ſtille Bewunderung des Fürſten, die ſich ſelber 
genug iſt, und eben weil ſie echt und wahr, ſcheue ich mich, ohne allen äußeren 
Anlaß über den Fürſten das Wort zu ergreifen; es käme mir vor, als wollte 
ich mich blähen und in feinem Glanze ſonnen. Mir iſt Bismarck ein Gegen- 
ſtand des Kultus, den ich glauben würde zu profaniren, wenn ich mich mit 
demſelben an die Oeffentlichkeit drängte. — Ich möchte den bekannten Vers 
hereinziehen: es iſt keine Liebe ſo heiß, als von der niemand nicht weiß.“ 
Und wieder ein anderes Mal bemerkte Ihering mir gegenüber: „Ich kann 
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nicht vorausſetzen, daß Sie mich ſo weit kennen, um zu wiſſen, daß die Scheu, 
öffentlich Farbe zu bekennen, mir gänzlich fremd iſt; ich habe bei jeder Ge— 
legenheit in rückhaltloſeſter Weiſe meine Ueberzeugung ausgeſprochen, obſchon 
ich wußte, daß ich damit großen Anſtoß erregen würde, und im letzten Jahre 
noch habe ich eine Schrift über den Beſitzwillen publizirt, in der ich die 
herrſchende formaliſtiſche Methode in unſerer Jurisprudenz in ſchonungsloſeſter 
Weiſe bekämpfte und dadurch alle, welche ſich dadurch getroffen fühlten, in 
Harniſch gebracht habe. An Mut habe ich im Leben eher zu viel als zu 
wenig gehabt; perſönlich wäre es mir beſſer bekommen, wenn ich mit ihm 
etwas mehr Vorſicht verbunden hätte. Aber eine Eigenſchaft habe ich daneben 
auch ſtets bewahrt: ich habe mich nie ſelber ausgeſtellt, mir nie ſelber künſtlich 
ein Relief zu geben geſucht, und dieſe Eigenſchaft habe ich auch in Bezug 
auf die Beachtung behauptet, deren der Fürſt mich gewürdigt hat; ich habe 
nichts davon in die Oeffentlichkeit gebracht, weder die Notiz, daß ich ſeiner Zeit 
von ihm perſönlich empfangen wurde, noch das Glückwunſchſchreiben, das er 
aus Anlaß meines ſiebzigjährigen Geburtstags an mich richtete. Ich mag, 
wenn Sie mir den Ausdruck erlauben, mit dem Fürſten nicht krebſen; dazu 
ſteht er mir zu hoch, und das ſtimmt auch nicht zu meiner Natur. Was ich 
dazu thun kann, wird geſchehen, daß mein Name bei meinen Lebzeiten nie 
mit dem ſeinigen in Verbindung gebracht wird — geſchieht es nach meinem 
Tode, ſo werde ich gegen den Vorwurf der Eitelkeit geſchützt ſein.“ 

Von den oben erwähnten Iheringſchen Aufzeichnungen über ſeinen drei— 
ſtündigen Aufenthalt im Bismarckſchen Hauſe am 27. März 1885 iſt nach⸗ 
ſtehendes Bruchſtück veröffentlicht:!) 

Ich wurde am 27. März 18852) vom Fürſten Bismarck in Berlin em⸗ 
pfangen; ich war als Dekan der Juriſten-Fakultät (von Göttingen) beauftragt, 
ihm anläßlich ſeines 70. Geburtstages unſer Doktordiplom zu überreichen. Der 
Fürſt lud mich zum Diner ein. 

Ich erlaubte mir, Bismarck bei dieſer Gelegenheit auf ſeine Studienzeit 
in Göttingen zu bringen und ihn nach ſeinen Lehrern zu fragen. 


1) Durch den Schriſtſteller Karl Emil Franzos in der Zeitſchrift „Deutſche Dichtung“, 
XIII. Bd. 2. Heft Oktober 1892, S. 47 ff. Franzos ſtand bereits ſeit dem Jahre 1881 mit 
Ihering in brieflichem Verkehr. Im Jahre 1886 lernte derſelbe Ihering in Wien perſönlich 
kennen, und bei dieſer Gelegenheit geſtattete er Franzos den teilweiſen Abdruck jener Auf⸗ 
zeichnung. Franzos ſelbſt ſchreibt darüber: „Er hatte ſie für ſeine Freunde niedergeſchrieben, 
an den Druck dachte er nicht. Als ich ihn fragte, ob er ſie mir nicht als Beitrag für eine 
damals von mir herausgegebene Zeitſchrift überlaſſen wolle, ſagte er: „Nach meinem Tode 
ſollen Sie drucken dürfen, was für weitere Kreiſe gehört.“ Dann wollten wir erſt in dreißig 
Jahren darüber verhandeln, erwiderte ih... Er aber ließ ſich ſofort das Manujfript reichen 
und bezeichnete die Stellen.“ 

2) In dem Aufſatz von Franzos ſteht fälſchlich der 25. März 1885. Auch im übrigen 
habe ich geglaubt, den Text ſo feſtſtellen zu ſollen, wie er meines Wiſſens unanfechtbar iſt. 


Von letzteren, ſagte er, habe er wenig gehabt; fie hätten ihm kein Inter 
eſſe für die Jurisprudenz abzugewinnen vermocht, nur der Hiſtoriker Heeren 
hätte ihn angeregt. Mit der Arbeit ſei es in Göttingen nicht viel geworden, 
insbeſondere ſeien die Ferien, die der Student damals noch auf der Univerſität 
zuzubringen pflegte, von ihm und ſeinen Bekannten faſt nur dem Kartenſpiel 
und Trinken gewidmet geweſen. Es ſei ein arges Leben geweſen, das er dort 
— bekanntlich als Corpsburſche — geführt habe. 

Mit den Pedellen ſcheint er in nähere Berührung gekommen zu ſein als 
mit ſeinen Lehrern. Eines derſelben erinnerte er ſich noch ſehr genau und 
nannte ihn mit Namen. Von ſeinen Lehrern nannte er nur Hugo und den 
Privatdozenten Valett, bei dem er Pandekten gehört hatte; die übrigen ſchienen 
ihm entfallen zu ſein. 

Mit Humor gedachte er noch des kalten Bades, das er nicht ſelten, wenn 
er des Nachts von der Kneipe in ſein am Wall, neben der dort kanaliſirten 
Leine gelegenes Haus zurückgekehrt ſei, in der Leine, um ſich abzukühlen, ge— 
nommen hat. Dieſes Haus ſteht noch jetzt und iſt zur Erinnerung an Bismarck 
mit einer Marmortafel verſehen. Es iſt ein Gartenhaus, aus einem einzigen 
Zimmer beſtehend; Bismarck war alſo der einzige Bewohner desſelben und 
mußte den Hausthorſchlüſſel ſtets mit ſich führen; kein Hauswirt beaufſichtigte 
ſein Kommen und Gehen, er war völlig unabhängig. 

Bei ſeiner Entfernung von Göttingen ward ihm eine Karzerſtrafe zudiktirt, 
die er in Berlin, wohin er von dort ging, abzubüßen hatte. Bei dem großen 
Studentenkommers, der am Vorabend der Bismarckfeier ſtattfand, und an dem 
ſich Deputationen von Studirenden aller deutſchen Univerſitäten beteiligten, be- 
nützte der Rektor der Univerſität Berlin, Profeſſor Dernburg, dieſen Umſtand 
in launiger Weiſe, um das Verhalten von Göttingen von einſt und jetzt in 
ein grelles Licht zu ſetzen. „Damals,“ ſagte er, „hat man Bismarck einen 
Haftbefehl nachgeſchickt und jetzt ſendet man ihm den Doctor juris.“ 

Der Bericht Bismarcks über ſeine Berliner Studentenzeit berührte auch 
den berühmten Rechtsgelehrten, Herrn v. Savigny. 

„Ich habe,“ ſagte Bismarck, „ihn nur zweimal im Kolleg geſehen, aber 
oft im Haufe.“ ) 

Bismarck kam dann auch auf die Eitelkeit des Gelehrten zu ſprechen und 
bediente ſich hierbei eines ungemein draſtiſchen Ausdrucks. 

Die Ueberreichung des Diploms fand nach Tiſch beim Kaffee ſtatt. Ich 
erbat mir die Erlaubnis, die Bismarck betreffenden Stellen vorzuleſen. Als 
ich geendet hatte, ſagte er lächelnd: 

„Da ſehe ich einmal, was ich für 'n Mann bin.“ 


1) Graf Beuſt erzählt in ſeinem Memoirenwerke „Aus drei Vierteljahrhunderten“, 
Bd. I, S. 50, er habe Bismarck zum erſtenmal im Hauſe des Herrn Savigny kennen gelernt. 
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Als ich mich verabſchiedete, nahm er noch einmal auf die ihm verliehene 
neue Würde Bezug, indem er ſcherzhaft zu mir ſagte: 

„Ich kann Sie ja fortan als Herr Kollege begrüßen!“ 

Worauf ich erwiderte: „Ich bedaure nur, daß dies nicht auch meinerſeits 
geſchehen kann.“ 

Wenige Tage darauf nahm er Veranlaſſung, öffentlich der neuen Würde 
zu gedenken. Es geſchah bei Gelegenheit des 60. Doktorjubiläums Rankes, 
dem er als dem Altmeiſter der Gelehrtenzunft als „neukreirter Göttinger Doktor“ 
ſeine Gratulation abſtattete. Später folgte auch ein ſpezielles Dankſchreiben 
an unſere Fakultät. 


Die niederträchtigen Hetzereien in der Preſſe gegen Bismarck nach ſeiner 
Entlaſſung erfüllten Ihering „mit tiefſter Betrübnis und äußerſtem Ingrimm“. 


Zur Illuſtrirung der Bemerkung Iherings, daß es ihm an Mut im Leben 
nicht gefehlt habe, und daß er an ſeinen Grundſätzen auch dann feſthielt, wenn er 
dabei perſönlichen Nachteil erleiden konnte, teile ich aus den mir von ihm ge— 
machten Mitteilungen noch nachſtehenden charakteriſtiſchen Zug mit. Die Corps in 
Göttingen grollten Ihering, weil er nie ein Hehl daraus gemacht hatte, wie 
er über ſie dachte. „Wie könnte auch,“ ſo teilte er mir mit, „ein Lehrer 
anders als ſeine Mißbilligung darüber ausſprechen, daß ſie den Zweck des 
akademiſchen Studiums gänzlich außer acht ſetzen? Es giebt unter ihnen 
manche, die im ganzen Semeſter auch nicht ein einziges Mal die Vorleſung 
beſuchen. Und dabei der Uebermut, ſo zum Beiſpiel im Theater, wo ſie die 
Vorſtellung durch Rufe unterbrechen. Einmal, wo dies in meiner Gegenwart 
im Theater geſchah, habe ich die anweſende Polizei requirirt und die Unruhe— 
ſtifter ausweiſen laſſen. Daher der Haß der Corps auf mich. Die Folge 
davon iſt, daß ſie bei mir keine Vorleſungen mehr annehmen, worunter ſie, 
wie ich denke, mehr leiden als ich, denn mir liegt ſehr wenig daran, ob einige 
Leute und noch dazu ſolche, welche die Vorleſungen kaum je oder nur ab 
und zu beſuchen, ſie annehmen oder nicht. Eine andere Folge ſcheint mir 
die zu ſein, daß alle Mitglieder von Corps, die ich auf Grund der Empfehlungen, 
welche ſie mir brachten, einzuladen genötigt war — denn ſonſt thue ich es 
nicht —, die Einladungen entweder ablehnten oder ſpäterhin ein Hindernis 
vorſchützten.“ 


Auf meine Bitte, mir doch einige Notizen über Bismarcks Studentenjahre 
in Göttingen zu geben, teilte mir Profeſſor Ihering die Nr. 1481 der 
„Göttinger Freien Preſſe“ vom 2. Auguſt 1887 mit, worin ſich der nachfolgende 
Aufſatz findet:!) 


1) Die Schwierigkeit, fic) dieſe Nummer zu verſchaffen, rechtfertigt wohl den Abdruck 
des Artitels. 
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Otto v. Bismarck wollte in Bonn oder Heidelberg ſtudiren, die Eltern 
aber entſchieden ſich auf Anraten eines geſchätzten Verwandten, des Geheimen 
Finanzrats Karl, für Göttingen. Ein anderer Freund des elterlichen Hauſes 
hatte ihn an Profeſſor Hausmann in Göttingen warm empfohlen; bei ihm 
ſollte er Mineralogie hören. „Man dachte wohl an Leopold v. Buch und 
ſtellte es fic) ſchön vor, wie er durch die Welt zu gehen und mit dem Hammer 
Steine vom Felſen abzuſchlagen; es kam aber anders,“ erzählte Bismarck 
30 Jahre ſpäter. 

Zu Oſtern 1832 bezog der junge Student Otto v. Bismarck die Univerſität 
Göttingen. Schon auf der Reiſe dahin hatte er luſtige Kommilitonen, junge 
Mecklenburger, als Reiſegefährten gefunden, die ihn an dem Tage, da er in 
der „Goldenen Krone“ in Göttingen einkehrte, zu einem großen Schmauſe ein— 
luden. Da wurde eine Flaſche nach der anderen geleert und im Feuer der 
Unterhaltung auch einmal eine Flaſche zum Fenſter hinaus auf die Weender— 
ſtraße geworfen. Schon am nächſten Morgen, alſo kaum zwei Tage nach 
ſeiner Anweſenheit in Göttingen, wurde der dominus de Bismarck auf das 
Univerſitätsgericht citirt. Von dem damaligen Verhör vor dem Univerſitäts⸗ 
richter erzählt einer der Biographen Bismarcks mancherlei, was aber in das 
Gebiet der Uebertreibungen zu verweiſen ſein möchte. So berichtet derſelbe, 
daß Bismarck im flatternden, bunten Schlafrock, in weißer Lederhoſe und hohen 
Kanonenſtiefeln, die Studentenmütze auf dem Haupt, die lange, bunt be— 
troddelte Pfeife in der Hand, von ſeiner mächtigen engliſchen Bulldogge begleitet, 
vor den Univerſitätsrichter getreten fei. Bei der Rückkehr vom Verhör ſei er 
auf einen Trupp Studenten geſtoßen, die ihn wegen dieſes Aufzuges auslachten. 
Das habe zum Duell geführt. Dieſem erſten Duell folgten in den nächſten 
drei Semeſtern zu Göttingen noch 28 Menſuren. Mit Recht bemerkt ſein 
Biograph, daß ſich ein langer Faden von Blut und Eiſen ſchon durch ſeine 
Burſchenzeit ziehe. 

Ein einziges Mal wurde Bismarck durch die wahrſcheinlich ſchlecht ein— 
geſchraubte und deshalb abſpringende Klinge ſeines Gegners verwundet, die 
Narbe iſt noch im Antlitz des Kanzlers zu ſehen. Sein Gegner war der 
ſpätere Reichstagsabgeordnete Buddenweg aus Hannover. Der Name Bismarcks 
aber war in ganz Göttingen von einem Thor zum andern: „Achilleus, der 
Unverwundbare“. 

Auch die politiſchen Zeitfragen wurden oft auf das Feld der Waffen über— 
tragen. Schon in Göttingen traf Bismarck mit manchem auf der Menſur zu— 
ſammen, mit dem er ſich ſpäter noch oft auf der Tribüne in ernſterem Kampfe 
meſſen ſollte. Den erſten Waffengang für Deutſchlands Ehre machte er auf 
dem Fechtboden in Göttingen, und ſchon durch die Spiele der Jugend zieht 
ein Ahnen von der künftigen Bedeutung des Mannes. 

„Deutſchland wird einig werden,“ ſagte er einmal bei einem fröhlichen 
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Kommers in der Corpskneipe zum „Deutſchen Hauſe“. „In 20 Jahren ift 
Deutſchland einig, ich biete 25 Flaſchen Sekt zur Wette!“ Die Wette wird 
mit einem Amerikaner kontrahirt, aber nicht getrunken. Während des Krieges 
von 1870 erinnerte ſich Bismarck dieſer Wette und erzählte dieſelbe ſeiner Tiſch— 
geſellſchaft: „Wir wetteten 25 Flaſchen Champagner, die der geben ſollte, der 
gewonnen. Wer verlor, der ſollte über das Meer kommen. Er hatte für 
nicht einig gewettet, ich für einig. Darauf bejann ich mich 1853 und wollte 
hinüber. Wie ich mich aber erkundigte, war er tot, er hatte gleich ſo einen 
Namen, der kein langes Leben verſprach — coffin, Sarg. Das merkwürdigſte 
dabei aber iſt, daß ich damals (1833) ſchon den Gedanken und die Hoffnung 
gehabt haben muß, was jetzt mit Gottes Hilfe wahr geworden iſt, obwohl ich 
damals mit den Verbindungen, die das wollten, nur im Gefechtszuſtande 
verkehrte.“ 

Ein anderes Mal zeichnete ſich Bismarck durch einen Witz aus, der die 
Runde durch alle Studentenkreiſe machte und ſeither in Göttingen wohl noch 
verſchiedene hundert Male nachgemacht worden iſt. Der ſtolze Junker hatte 
zur Abwechslung wieder einmal einem Studenten „einen dummen Jungen auf— 
gebrummt“. Als dieſer ſeinen Sekundanten zu ihm ſchickte, ließ ihm Junker 
Otto ſagen: „Mit dem dummen Jungen habe ich ihn nicht beleidigen wollen, 
ſondern bloß meine Ueberzeugung auszuſprechen beabſichtigt.“ 

Es iſt begreiflich, daß der Ruf von „Achilleus dem Unverwundbaren“ 
aus Göttingen von Füchſen und alten Burſchen weit über alle Univerſitäten 
getragen wurde. Einmal erhielt er von den Jenenſer Studenten die Auf— 
forderung zu einer Gaſtfahrt, und ſo ſehen wir ihn mit ſeinem Kommilitonen 
„Lux“, jubelnd begrüßt von der „Thuringia“, eines Tags feierlichen Einzug 
in der Muſenſtadt Jena halten; da werden nun die blutigſten Paukereien, die 
tollſten Kommerſe, die kühnſten Schnurren tagelang ausgeführt, bis eines aſch— 
grauen Katermorgens die halb geöffneten Augen des Junkers Otto v. Bismarck 
auf das wohlbekannte, ſteifleinene Antlitz des Göttinger Pedells Kahle fallen, 
welcher im Namen des akademiſchen Senats die Reiſe von Göttingen nach 
Jena gemacht hat, um die beiden Studioſen aufzufordern, „binnen zwei Stunden 
das Weichbild von Jena in Begleitung der abgeſandten Pedelle und Unter 
pedelle zu verlaſſen, alldieweil ſich herausgeſtellt, daß ſie die Jenenſer akademiſche 
Jugend zu allerlei Unfug verführen“. 

Mit Blitzesſchnelle hat ſich die Nachricht in Jena verbreitet, raſch das 
ganze Corps „Thuringia“ mobil gemacht, ein langbeiniger Galawagen hält 
vor der Wohnung der gemaßregelten Göttinger, und unter dem Jubelruf: 
Vivat libertas academica! unter dem Corpsgeſange aus Hunderten von 
Kehlen Gaudeamus igitur und mit dem Motto: Ergo bibamus! geht es 
hinaus in die Weite. 

Ein kaltes Fieber, das er ſich auf einer Bierreiſe zugezogen, machte der 

Poſchinger, Bismarck Portefeuille. III. 6 
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Göttinger Burſchenherrlichkeit ein raſches Ende. Der Arzt hatte ihm Chinin 
verordnet, er aber zog die Sendung aus der Heimat vor, welche die vorſorg— 
liche Mutter für ihren ſtudirenden Sohn eben geſchickt hatte, es war Schlack— 
wurſt und pommerſche Gänſebrüſte. Als am andern Morgen der Arzt bei ihm 
eintrat, lachte ihn Bismarck vergnügt an: 

„Gott ſei Dank, das Fieber iſt heute zum erſtenmal ausgeblieben.“ 

„Sehen Sie, ein vortreffliches Mittel, das Chinin.“ 

„O nein, das Chinin iſt diesmal unſchuldig, aber zwei Pfund Schlad- 
wurſt haben das gemacht. Iſt Ihnen vielleicht etwas von der Spickgans 
gefällig?“ — Wie ein Traum flogen die Semeſter vorüber, in welchen Bis- 
marcks Schläger „ſcharf und ſchneidig“ auf manche glatte Wange ein Stammbud= 
blatt geſchrieben hat, aber aus dem Moſt, der am ſtärkſten gärt, geht nach 
dem alten Dichterwort bekanntlich doch der beſte Wein hervor. Das fröhliche 
Studentenleben iſt ſtets die würdigſte Vorbereitung für ein ſpäteres gedeihliches 
Wirken im öffentlichen Leben geblieben. Sobald von der Ferne das Geſpenſt 
des Examens winkt, fällt die alte Burſchenherrlichkeit in ſich zuſammen und es 
bleibt nur der ſchöne Traum der Jugend, der Liebe, der Freundſchaft und eines 
raſch verwehten Lebensglücks. 

Gern gedachte der große Kanzler der fröhlichen Stunden, die ihn zurück— 
führten in das Reich der Jugendideale des fröhlichen und ungebundenen 
Studentenlebens. Eine beſondere Sympathie verknüpfte ihn, den Ehrendoltor 
der Georgia Auguſta, ſtets mit den Tagen der Jugend, mit dem Genuſſe der 
Studentenzeit und mit der alten Univerſitätsſtadt. 


Fürft Bismarck und Herr u. Maſſow. 


Türſt Bismarck und Herr v. Maffow. 


Mitte September 1890 begegnete Fürſt Bismarck dem langjährigen kon⸗ 
ſervativen Reichstagsabgeordneten v. Maſſow auf dem Bahnhof Hammer: 
mühle, der nächſten Eiſenbahnſtation von Varzin. 

Nach kurzer Unterhaltung ſagte der Fürſt: „Herr v. Maſſow, laden Sie 
mich doch mal zum Eſſen ein. Welchen Tag ſoll ich kommen?“ 

Maſſow erwiderte: „Durchlaucht, jeder Tag, an dem Sie in Rohr!) er— 
ſcheinen, iſt für mein Haus ein großer Feſt- und Ehrentag.“ 

Es wurde darauf der 24. September für den Beſuch verabredet, an 
welchem Tage der Fürſt mittags 1 Uhr in Begleitung des Geheimrats Lothar 
Bucher in Rohr erſchien. Das Dorf und das herrſchaftliche Haus waren zum 
Empfang feſtlich geſchmückt. Die Herren nahmen an dem Mahl in der Familie 
des Hausherrn teil, zu dem noch der Landrat des Kreiſes (ſpätere Geheimrat 
und Hilfsarbeiter in der Reichskanzlei) Günther und Oberſt v. Arnim— 
Wilhelmsthal geladen waren. 

Die große Liebenswürdigkeit des Fürſten Bismarck gerade bei ſolchen Ge— 
legenheiten iſt allgemein bekannt und äußerte ſich hier in Rohr in der aller— 
gütigſten Weiſe. Natürlich fehlte beim Kaffee die lange Pfeife des Fürſten 
nicht, und er legte dieſelbe erſt aus der Hand, als ein Spaziergang durch den 
Schloßgarten angetreten wurde. Um 7 Uhr kehrte Fürſt Bismarck nach Varzin 
zurück, nachdem er und Geheimrat Bucher ihre Namen in das Fremdenbuch 
des Hauſes Rohr eingetragen hatten. 

Rohr iſt von Varzin aus in zwei Stunden zu erreichen, Fürſt Bismarck 
mußte alſo vier Stunden im Wagen ſitzen, um der Familie v. Maſſow die 
Ehre ſeines Beſuches zu erweiſen; wahrlich eine große körperliche Anſtrengung 
in ſeinem Alter, die ſeinen Beſuch in Rohr für die Familie um ſo wert— 
voller macht. 


1) Der Stammſitz des Abgeordneten v. Maſſow. v. Maſſow, Adolf, Rittergutsbeſitzer, 
geb. am 27. Auguſt 1837 zu Berlin; evangeliſch. 1857 Offizier im Zieten-Huſaren-Regiment, 
ſpäter im Garde-Küraſſier-Regiment bis zum Major. Mitglied des Reichstags von 1881 
bis 1898, des preußiſchen Abgeordnetenhauſes von 1879 bis 1882. 
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Am 4. Mai 1891 war Maſſow in Friedrichsruh der Gaſt des Fürſten. 
Tags darauf fuhr Fürſt Bismarck mit ſeiner Familie nach Hamburg, um den 
großen Lloyddampfer zu beſichtigen, welcher ſeinen Namen trägt. Herr 
v. Maſſow begleitete den Fürſten auf dieſer Reiſe und wurde in Hamburg 
dem den Fürſten empfangenden Komitee als ſein „Freund und Nachbar aus 
Pommern“ vorgeſtellt. 

Ueber den enthuſiaſtiſchen Empfang in Hamburg, die hochintereſſante Fahrt 
nach dem Schiff u. ſ. w. haben ſeiner Zeit die Hamburger Blätter eingehend 
berichtet. 

Wenn der Abgeordnete v. Maſſow in Berlin zum Fürſten geladen war, 
beſprach derſelbe eingehend die Verhandlungen des Reichstags mit ihm; da er 
aber nicht zum Vorſtande der konſervativen Partei gehörte, hatte er kein offi— 
zielles Mandat, die Wünſche und Anſichten des Kanzlers in der Fraktion zum 
Ausdruck zu bringen. Um ſo eher konnte er in vertraulichen perſönlichen Be— 
ſprechungen an maßgebender Stelle in der Partei andeuten, was ihm bekannt 
ge worden, und war fomit in der Lage, im ſtillen das zu fördern, worüber 
ſich der Fürſt ihm gegenüber geäußert hatte. Maſſow war einer der letzten 
Gäſte in Friedrichsruh vor der letzten ſchweren Erkrankung Bismarcks. 


Fürkt Bismarck und fein diplomatiſcher Generalſtab. 


Der Staats[ekrefär, Staatsminilter Graf Berbert Bismark. 


Türſt Bismarck und fein diplomatiſcher Generalſtab. 
Der Staatsſekretär, Staatsminiſter Graf Herbert Bismarck. 
I. Aus der Jugendzeit. 


Graf Herbert iſt als das zweite Kind und der erſte Sohn des Fürſten 
Bismarck am 28. Dezember 1849 zu Berlin geboren. Die Geburtsanzeige 
ließ ſein Vater in die „Kreuzzeitung“ (Nr. 303 vom 30. Dezember 1849) in 
folgender Faſſung einrücken: 

Die geſtern erfolgte glückliche Entbindung meiner lieben Frau Johanna, 
geb. v. Puttkamer, von einem geſunden Sohn zeige ich ergebenſt an. 

Berlin, den 29. Dezember 1849. 

v. Bismarck-Schönhauſen. 


Wegen der Taufe richtete der Vater das nachſtehende Schreiben an den 
Prediger Goßner in Berlin: 

Berlin, den 11. Februar 1850. 
Ew. Hochehrwürden! 

Obſchon ich nicht die Ehre habe, Ihnen perſönlich bekannt zu ſein, ſo 
gründe ich doch auf den Umſtand, daß wir manche gemeinſame Freunde haben, 
meine Hoffnung, daß Sie es nicht ablehnen wollen, meinen erſtgeborenen Sohn 
zu taufen, und erlaube ich mir die gehorſamſte Anfrage, ob Ew. Hochehrwürden 
Zeit es geſtattet, übermorgen, Mittwoch den 13. c., um 11% Uhr morgens 
dieſe heilige Handlung hier in meiner Wohnung, Dorotheenſtraße 37, 1 Treppe, 
zu vollziehen, und Sie mir zu dem Behuf die Ehre erzeigen wollen, mich zu 
beſuchen. Im Fall Ihrer Einwilligung bitte ich Sie zugleich, auf morgen 
Nachmittag oder abends eine Stunde beſtimmen zu wollen, wo ich das Nähere 
perſönlich in Ihrem Hauſe mit Ihnen verabreden kann. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ew. Hochehrwürden ergebenſter 
v. Bismarck-Schönhauſen. 
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Der Taufakt erfolgte alsdann am 13. Februar in der Wohnung Bis— 
marcks, Dorotheenſtraße 37. Weil es Goßner ſchon ſchwer wurde, die liturgiſchen 
Formulare dabei zu verleſen, ſo übernahm dies der Präſident v. Gerlach, der 
außer dem Landrat v. Kleiſt⸗Retzow ebenfalls Pate war, und infolge deſſen 
wurde ſcherzhaft behauptet, Herbert ſei von Gerlach getauft worden. 

Herbert verlebte ſeine erſten Kinderjahre teils in Berlin, teils auf dem 
Lande, von 1851— 1859 in Frankfurt a. M., wo fein Vater Bundestags- 
geſandter war, und die drei folgenden Jahre in Petersburg, wohin Bismarck 
als Geſandter von Frankfurt verſetzt wurde. Hier, in der Hauptſtadt Ruß⸗ 
lands, ließ Bismarck ſich die Erziehung und den Unterricht ſeiner Söhne 
Herbert und Wilhelm lebhaft angelegen ſein. 

Alle Sonnabende prüfte der Vater die Hefte der Söhne, die ſich damals 
im Alter von 10 und 8 Jahren befanden. Im April 1866 bezogen beide 
Söhne Bismarcks das Friedrich-Werderſche Gymnaſium in Berlin, deſſen 
Direktor Bonnell war. !) 

Bonnell erzählt: „Im Winter 1867 auf 1868 (25. Januar)?) fand, wie 
alljährlich, die muſikaliſch-dramatiſche Abendunterhaltung in der Aula unſeres 
Gymnaſiums ſtatt, bei welcher die beiden Söhne des Bundeskanzlers, Herbert 
und Wilhelm, mitwirkten. Die Familie Bismarck hatte die Einladung der 
Feſtordner angenommen, und obgleich an demſelben Abend der erſte Sub— 
ſkriptionsball im Opernhauſe war, ſo ſah doch die gräfliche Familie faſt von 
Anfang an bis gegen 10 Uhr auf das freundlichſte dem jugendlichen Spiel zu. 
Der Graf ſaß neben mir, ſo treuherzig, als wäre er noch ein Schüler, Beifall 
ſpendend, wo es eine Leiſtung nur irgend verdiente, an dem Spiel ſeiner 
Söhne nach Väterart ſich gaudirend und wie ein wohlwollender Freund, nicht 
wie der erſte Mann ſeiner Zeit, die harmloſe Freude der Spieler und Zu— 
ſchauer teilend. Bei ſeinem erſten Erſcheinen hatte er mich gleich nach meiner 
Frau, ſeiner alten Pflegerin, gefragt und machte ihr nach der freundlichſten 
Begrüßung das Kompliment, daß ſie noch ſo jung wie ſonſt ausſehe; er ließ 
ſich auch meine jüngere Tochter vorſtellen, die zu der Zeit, als Otto v. Bis- 
marck in meinem Hauſe wohnte, noch nicht geboren war. Nach dem Schluß 
ging Bismarck auf den Subjfriptionsball und erzählte mit großer Heiterkeit 
dem König, wo er geweſen fei. Einige Tage darauf lud er die beiden älteſten 
Feſtordner zu Tijd, brachte mir ein ‚Hoch‘ aus und beauftragte dieſe, es mir 
zu erzählen.“ 

„Am 3. März 1869“ — fährt Bonnell fort — „beſtanden die beiden 
Grafen Herbert und Wilhelm ihre Abiturientenprüfung glänzend.?) Die Mutter 


1) Am 31. März 1865 erfolgte die Konfirmation Herberts durch Paſtor Souchon. 
) In Kohls Bismarck-Regeſten überjehen. 
8) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 
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ſchickte voller Spannung mittags einen Diener an mich, um fid nach dem Gang 
der Prüfung zu erkundigen; ich konnte ihr ſchon um dieſe Zeit die günſtigſten 
Nachrichten über den Ausfall in der Religion, dem Lateiniſchen und der Mathe— 
matik geben. Am glanzvollſten zeigte ſich aber Herbert am Nachmittag in der 
Geſchichte. Zum Dank für die erfreuliche Vollendung der Schulbildung ſeiner 
Söhne lud der Bundeskanzler am 9. März die Prüfungskommiſſion des Gym— 
naſiums und den im vorigen Jahr ausgeſchiedenen Profeſſor Bertram zu Tiſch. 
Außerdem waren noch der Konſiſtorialrat Souchon, welcher beide Söhne kon— 
firmirt hat, und Paſtor Braune aus Straußberg eingeladen worden, letzterer 
derſelbe, welcher in Petersburg als Hauslehrer den Unterricht der Knaben leitete. 
Mein Platz bei Tiſche war wieder zwiſchen den Eltern. Die Unterhaltung 
bewegte ſich ungezwungen wie gewöhnlich, da erhob ſich der Kanzler mit dem 
Glas und ſprach etwa folgendes: ‚Vor 38 Jahren um dieſelbe Zeit habe ich 
das Abiturientenexamen beſtanden, und zwar vor demſelben und unter Leitung 
desſelben Mannes, der jetzt meine beiden Söhne zu gleichen Zielen geleitet hat. 
Ich weiß, was ich ihm verdanke. Mögen auch meine Söhne ihm ein dankbares 
Andenken bewahren. Indem ich Sie, verehrte Anweſende, auffordere, auf das 
Wohl meines alten, lieben Lehrers, des Direktors Bonnell, anzuſtoßen, verbinde 
ich damit zugleich den Dank an die übrigen Lehrer meiner Söhne.“ — In meiner 
Erwiderung konnte ich nicht unterlaſſen, hervorzuheben, wie viel zur Erreichung 
des Zieles für die Söhne des Bundeskanzlers die Mutter mitgewirkt habe. Die 
richtige Pflege, die ſie im elterlichen Hauſe erhalten, und die ihnen unter den 
mannigfachſten Eindrücken und Zerſtreuungen doch den unbefangenen Sinn 
und die ſtrengſte Pünktlichkeit im Eintreffen nach jeder Ferienzeit bewahrt hätte. 
Unter der vielfachen welthiſtoriſchen Thätigkeit des Vaters ſei das einflußreiche 
Wirken der Mutter dabei unverkennbar geweſen.“ 

Die Mutter dankte für dieſe Worte, wies aber alles Verdienſt bei der 
Kindererziehung dem Manne zu, der das pünktliche Eintreffen nach den Ferien 
ſich allerdings zuſchrieb, indem er ſeine Kinder militäriſch gewöhnt habe. Die 
Söhne kamen nach meinem Toaſt auf das hohe Haus des Bundeskanzlers an 
mich heran, um mit mir anzuſtoßen, was der muntere Wilhelm mit den 
horaziſchen Worten that: Fortes creantur fortibus‘ (die Starken werden 
durch Starke erzeugt), worauf ich hinzufügte: ‚Doctrina sed vim promovet 
insitem' (aber Gelehrſamkeit fördert die angeborene Kraft). Hierauf äußerte 
der Vater: „Mit der Doctrina wird es bei dem Wilhelm mal nicht viel werden, 
obgleich ich wünſchte, daß er ſtudirte; wenigſtens ſollen beide ein Jahr die 
Univerſität beſuchen, und dann können ſie ſehen, was ſie aus ſich machen.“ 

Im Frühjahr 1869 begab ſich Herbert nach Bonn zum Beginn ſeines 
juriſtiſchen Studiums. 

Am 4. Dezember 1869 morgens begegnete Bismarck L. Bucher im Park 
von Varzin; der Geheime Rat ſah ſofort am Geſicht des Kanzlers, daß irgend 
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etwas geſchehen war. Auf feine Frage, ob der Graf eine unangenehme Nach— 
richt erhalten habe, blieb dieſer ſofort ſtehen und fragte: „Woher ſchließen Sie 
das?“ Als Bucher ſagte, daß er das aus dem Geſichtsausdruck ſchließen zu 
dürfen glaubte, antwortete der Kanzler: „Da ſehe ich, daß ich noch lange kein 
Diplomat bin, denn ſonſt müßte ich mein Geſicht mehr in der Gewalt haben.“ 
Er hatte gerade die Nachricht von der ernſten Erkrankung ſeines älteſten Sohnes 
bekommen, welcher in Bonn von der Kopfroſe, der Folge ärztlicher Behandlung 
nach einer Menſur, befallen war. Der Graf fuhr nach Berlin, um ſeinem kranken 
Sohn näher zu ſein, er ſelbſt konnte aber dringender Geſchäfte wegen nicht mit 
nach Bonn reiſen, ſondern mußte ſeine Frau allein fahren laſſen. Sie hat 
damals am Krankenbett ihres Sohnes bange Stunden durchgemacht! In einer 
Nacht war das Eis ausgegangen, ſie hatte die alleinige Nachtwache übernommen 
und mußte auf den ihr ganz unbekannten Hof gehen und Waſſer pumpen, da 
im Hauſe alles feſt ſchlief. Am 23. Dezember 1869 folgte auch der Bundes— 
kanzler nach Bonn nach, woſelbſt er im Kreiſe der Seinen das Weihnachtsfeſt 
verlebte. 

Graf Herbert, im Winter von den Bonner Huſaren, bei denen er ſein 
Jahr abgedient hatte, nach Berlin verſetzt, machte ebenſo wie ſein Bruder 
Wilhelm den Krieg gegen Frankreich im 1. Garde-Dragonerregiment mit, und 
zwar zunächſt als Portepeefähnrich, zu welcher Charge er am 9. Juni 1870 
befördert worden war. 

Ueber die Verwundung des Grafen Herbert in der Schlacht von Mars⸗la— 
Tour und die ferneren Erlebniſſe desſelben im Kriege mit Frankreich giebt 
deſſen „Kriegstagebuch“ !) folgende Aufſchlüſſe: 

16. Auguſt 1870. Schon um 4 Uhr wurde zum Satteln geblaſen. Wir 
ritten bei Sonnenaufgang durch Thiaucourt, und die Kirchenuhr ſchlug fünf, 
als wir es verließen. Wir waren als die erſten unterwegs, denn in den 
großen Infanteriebivouaks wurde es erſt bei unſerem Vorbeiritt lebendig. Die 
Stimmung war eine ernſte, und das alte Soldatenlied „Morgenrot“ wurde 
wiederholt mit vielem Gefühl angeſtimmt. Nach etwa dreiſtündigem Marſch 
wurde Kanonendonner vernehmbar, und unſer Regiment ritt nunmehr von 
St. Hilaire, wo wir urſprünglich hatten bivouakiren ſollen, in der Richtung auf 
den Kanonendonner zu. Es war ein wolkenloſer, heißer Tag, und die Sonne 
machte ſich mit jeder Stunde für Mann und Pferd mehr fühlbar. Bald 
begegneten uns Verwundete. Wir hörten das Platzen von Granaten und 
ſahen ihre kleinen Wölkchen gegen den blauen Himmel. Etwa um 12½ Uhr 
mittags gelangten wir nach längeren Trableiſtungen auf das Schlachtfeld unweit 
des Dorfes Mars⸗la-Tour. Unſer Regiment wurde links der großen Chauſſee 


1) Entnommen der Schrift von Dr. Georg Schmidt: Schönhauſen und die Familie 
Bismarck, Berlin 1897. E. S. Mittlers Verlag. 
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in Zugkolonnen formirt und ſchickte Flankeurs gegen einen vorliegenden größeren 
Wald vor, über welchem ſich deutlich vier kompakte Staubwolken abhoben. 
Wir glaubten, daß fie von den Schwadronen eines franzöſiſchen Kavallerie— 
regiments herrührten, und hofften, daß es ſich durch unſere Flankeurs aus dem 
Walde herauslocken laſſen und uns Gelegenheit zu einer Attacke geben würde. 
Da die Flankeurs zu weit vom Walde ab blieben, um zu erkennen, ob auch 
Infanterie darin ſtecke, erbot ſich der Adjutant Dachröden, eine Rekognoszirung 
auf eigene Hand vorzunehmen. Wir ſahen dieſen ſehr beliebten Offizier mit 
lebhaftem Intereſſe auf ſeiner ſchönen Vollblutſtute in vollſter Carrière gegen 
den Wald los und ziemlich nahe an der Liſière entlang reiten, ebenſo die auf 
ihn abgegebenen Schüſſe, die alle fehl gingen, weil die Franzoſen bei der 
Schnelligkeit ſeines Pferdes ſämtlich hintenwegſchoſſen. Er hatte von In— 
fanterie nichts geſehen. Mittlerweile hatte franzöſiſche Artillerie auf den vor 
uns liegenden Höhen unſer Vorrücken bemerkt und beſchoß uns ſo heftig mit 
Granaten, daß unſer Regiment, da die feindliche Kavallerie aus dem Walde 
nicht herauskam, zurückging. Später hat es ſich als ein Glück erwieſen, daß 
wir mit jener Kavallerie nicht handgemein wurden, denn die großen Staub— 
wolken rührten von vier Regimentern franzöſiſcher Kavallerie her, die unſer 
eines Regiment vollkommen in die Pfanne gehauen haben würden.!) 

Bei dem Zurückgehen unſeres Regiments war die begleitende Granaten— 
und Shrapnellmuſik doppelt unangenehm, denn alle Mannſchaften ſind durch 
ſolches Getöſe mehr beeinflußt, wenn es zurück als wenn es vorwärts geht. 
Dazu kam, daß das Pferd meines Vetters Philipp durch einen Granatſchuß 
erſchlagen wurde. Er führte den zweiten Zug vor mir, und wir ſahen ihn 
wie tot unter ſeinem Pferde liegen. Er war aber nur momentan betäubt, 
hat ſich bald darauf mit Hilfe des 2. Gardedragoners Grafen Lehndorff unter 
Verluſt eines Abſatzes und Sporns unter dem toten Pferde herausgearbeitet 
und erſchien zu Fuß in der Terrainfalte, in welcher wir einige Zeit abgeſeſſen 
verblieben. 

Bald nach 3 Uhr ſahen wir die Spitzen der 19. Diviſion, die wir früh 
gegen 5 Uhr verlaſſen hatten, erſcheinen und, gleich nachdem ihre Artillerie 

1) Nach Jahren erzählte mir Prinz Friedrich Karl bei einer Abendtafel, über welcher 
ein großes Bild der Kapitulation von Metz hing, es ſei bei Gelegenheit des letztgenannten 
Ereigniſſes von verſchiedenen Momenten der Schlacht bei Mars-la-Tour die Rede geweſen, 
und Bazaine hätte auf die Frage, weshalb ſeine ſtarke Kavallerie nicht die auf unſerem linken 
Flügel befindlichen fünf Dragonerſchwadronen zurückgeworfen, erwidert, daß man eine Falle 
vermutet hätte, denn durch Ferngläſer ſeien in einer Schlucht hinter den Dragonern Helm— 
ſpitzen erkennbar geweſen. Man hätte nun geglaubt, daß dort Infanterie verborgen lag, und 
daß bei einer Attacke die Dragoner rechts und links abſchwenken und die franzöſiſche Kavallerie 
dem Feuer der Infanterie preisgeben würden. Prinz Friedrich Karl war ſehr amüſirt über 
meine Erklärung, daß jene Helmſpitzen einem Zuge unſeres Regiments angehörten, welcher 
dort mit der Standarte zurückgelaſſen war, als wir zur Aktion zu kommen vermeinten. 
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eingegriffen hatte, zum Angriff formirt werden. Es war ein erhebender An⸗ 
blick, wie dieſe Truppen nach einem Marſch von zehn Stunden in glühender 
Auguſthitze bereitwillig in begeiſtertem Laufſchritt ſofort den Angriff aufnahmen, 
in dichten Kolonnen formirt, in denen der Tod mittelſt des mörderiſchen 
Chaſſepot reiche Ernte hielt. Es war dem 16. Regiment die harte Aufgabe 
zugemutet worden, in ungedecktem Angriff Höhen zu nehmen, die von einer 
zahlreicheren und beſſer bewaffneten Infanterie beſetzt waren. Nach kaum 
einer Stunde fahen wir die Trümmer des braven Regiments langſam zurück— 
kommen. 

Wir hatten nach mehrfachem Wechſel unſerer Aufſtellung ſchließlich die 
Sicherung der Corpsartillerie auf zwei Seiten von Mars-la-Tour nach— 
einander übernommen. Als wir ſüdlich um das Dorf herumritten, kreuzten 
wir uns mit den 13. Ulanen, die auf den linken Flügel zur großen Kavallerie— 
attacke herangezogen wurden. 

Wir blieben kurze Zeit an dem brennenden Dorfe Mars⸗-la-Tour halten, 
und unſere Leute hatten keine Vorſtellung von dem Ernſt und der Schwierig— 
keit der Situation. Auch ich wußte nicht, wie bedenklich die Schlacht nach 
Ablauf der fünften Nachmittagsſtunde ſtand. Wir fühlten, über zwölf Stunden 
im Sattel — nichts zu eſſen und zu trinken, als was man zufällig bei ſich 
hatte, auf ermatteten, ſeit Tagesanbruch nicht einmal getränkten Pferden —, 
wohl einige Ermüdung, waren aber doch zu geſpannt auf den Ausgang des 
Tages, um uns ihr hinzugeben. Während wir ſo aufmerkſam auf jedes Wort 
lauſchten, das etwa von den Offizieren zu erhaſchen war, kam der Brigade— 
adjutant Schulenburg vorbeigaloppirt und rief meinem Rittmeiſter Grafen 
Weſtarp zu: „Sie ziehen ab!“ Den Dragonern, denen ich dieſe Worte wieder— 
holte, glaubte ich fie dahin interpretiren zu können, daß der Feind abzöge und 
wir zur Verfolgung beordert wären. Als unmittelbar darauf unſere eigene 
Artillerie vorbeizog, ahnte ich nicht, daß jenes Wort ſich auf ſie bezogen hatte. 
Dieſe Artillerie, welche lange mutig ausgehalten, hatte ſich faſt verſchoſſen und 
war von der feindlichen Infanterie ſo ſcharf beſchoſſen worden, daß ſie zurück— 
gehen mußte. Es war der bedenklichſte Moment des Tages, denn es handelte 
ſich um eine Lücke in unſerer Schlachtordnung, welche mit Pferde- und Menſchen⸗ 
leibern ausgefüllt werden mußte, um die feindliche Beſitznahme von Mars la⸗ 
Tour aufzuhalten. Der Befehl zur Attacke auf die vorrückende feindliche 
Infanterie vom 13. und 43. franzöſiſchen Regiment war gegeben. Wir trabten 
über die Chauſſee, über Hecken und Gräben, hatten uns durch Zäune zu 
drängen und kamen dabei bald in raſche Gangart. Erſt als das Signal 
„Galopp“ geblaſen und das Feuer der durch unſer brüskes Hervorbrechen 
beſtürzten Rothoſen auf uns eröffnet wurde, war es klar, um was es ſich 
handelte. Das kurze helle Signal „Front“ haben viele nicht mehr gehört im 
donnernden Lärm des Galopps vieler Pferdehufe auf dem ſteinharten Lehm— 


boden, und das letzte Signal „Marſch, Marſch!“, nach deſſen höchſter ſchriller 
Note eine Granate den Stabstrompeter vom Pferde riß, haben bei dem durch 
Schießen und Hurraſchreien vermehrten Getöſe wohl nur wenige vernommen. 
Es waren etwa 800 Schritt, die wir mit unſeren müden Pferden im feind— 
lichen Feuer zu reiten hatten, deſſen Projektile wie zwitſchernde Erbſen zwiſchen 
uns durch und über uns hinwegſauſten. Solche Momente höchſter Anſpannung 
kann man ſich ſpäter ſekundenweis ſchwer wieder vergegenwärtigen. Ich ent⸗ 
ſinne mich nur der Wahrnehmung, daß unſere Reihen lichter wurden, und des 
ſich mit jeder Sekunde ſteigernden Eindruckes der Verwunderung, daß ich noch 
immer ungetroffen einhergaloppirte; denn die Ausſicht an ein Lebendigheraus- 
kommen aus dieſem Schnellfeuer zahlreicher Infanterie hatte ich ſeit dem Signal 
„Galopp“ aufgegeben. Daß nicht mehr von uns liegen blieben, ſchreibe ich 
dem ſchlechten Schießen und der ſchlechten Feuerdisziplin der Franzoſen zu. 
Die Thatſache allein, daß ſie, um ſchneller zu laden, aus dem Hüftabſchlag 
abdrückten, bedingte „zu hoch“ und ſomit Vorbeiſchießen. 

Meine Brille war beſchlagen. Ich ſah nach vorn nicht mehr klar, nur 
unter meinem laufenden Pferde „Paſcha“ gelegentlich franzöſiſche Infanteriſten 
liegen, nach denen ich inſtinktiv ſtach, da hörte ich neben mir rufen: „Appell 
geblaſen, linksum kehrt.“ Ich ſah mich um. Hart neben mir galoppirte ein 
leeres Offizierpferd. Die Mannſchaften, welche noch im Sattel ſaßen, hatten 
gewendet oder waren im Begriff, es zu thun. Stolbergs Geſicht mit ſtark 
blutendem Kinn, der laut rief: „Wo iſt der dritte Zug?“ (er gehörte zur 
5. Schwadron), iſt mir noch erinnerlich, vor allem aber das Sauſen und Ein- 
ſchlagen von Granaten. In dieſem Augenblick fühlte ich einen Feuerſtrahl durch 
meinen Oberſchenkel fahren und einen gewaltig ſchmerzenden Schlag, wie von 
einer ſchweren eiſernen Stange. Inſtinktiv ſtach ich nach unten, fing aber 
gleich an, vor Schmerz im Sattel zu wanken, und ſteckte deshalb den Säbel 
ein, um mich mit der Rechten an der Mähne halten zu können. Mein Pferd 
wendete, aus Galopp wurde bald Trab, aber auch dieſe Gangart war ſo 
ſchmerzhaft für mich, daß ich zum Schritt parirte und mich lieber der Mög— 
lichkeit einer weiteren Kugel als den Qualen des Trabreitens ausſetzte. (Eine 
Kugel hatte mir vorher die Uhr zerſchlagen, eine andere durchlöcherte meinen 
Rockſchoß.) Endlich fand ich einen unverwundeten Dragoner, deſſen Pferd 
lahmte. Das meinige hatte drei Kugeln und lahmte auch, ſo daß ich ſein 
Hinken und Zackeln kaum ertragen konnte. Jener Dragoner hielt mich auf 
dem Pferde. Ich fragte nach Bill. Den hatte er kopfüber mit dem Pferde 
ſtürzen ſehen, als fei er in den Kopf geſchoſſen, jo daß ich durch dieſe Mit— 
teilung doppelt unglücklich wurde. Der Dragoner wollte Hilfe und Verband— 
platz ſuchen. Da kam Schulenburg an mir vorbei. Dieſen fragte ich nach 
Verbandplatz oder Doktor. Er verſprach, ſich danach umzuſehen. Unmittelbar 
darauf wurde ich Auerswalds anſichtig, ſchwer verwundet und gebrochen zu 
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Pferde. Er rief aus: „Mein armes, liebes Regiment! Es war; nicht meine 
Schuld. Es war Befehl. Es war nötig. Hoch lebe der König!“ Dann 
traf ich Brühl, der zum Verbandplatz ritt und mir einen Arzt mit Trag— 
bahre ſchickte. Inzwiſchen war ich mit Mühe durch Fallenlaſſen vom Pferde 
gekommen. Zwei verſprengte Infanteriſten und ein Major Gröben hatten mich 
aufgefangen und ins Gras gelegt. Dort hörte ich das erſte Befriedigende vom 
Einjährigen Ritter, welcher Bill nach dem Pferdeſturz noch geſund zu Fuß 
geſehen hatte. Demnächſt erſchien der Arzt und teilte mir nach genauer und 
ziemlich ſchmerzhafter Unterſuchung der Wunde mit, daß der Knochen unverletzt 
ſei. Auf meine Frage, ob ich nach ſechs Wochen wieder würde beim Regiment 
ſein können, ſprach er aber ſeine Zweifel aus. Ich wurde auf eine Bahre 
gehoben und nach dem Verbandplatz getragen, welcher dem Auge ſchreclliche 
Szenen darbot. Es lagen dort ſehr verſtümmelte Offiziere und Mannſchaften 
von dem unglücklichen 16. Regiment; von unſeren Kameraden konnte ich nie— 
mand entdecken. Endlich, nach oberflächlichem Verbande, als die Schatten der 
Nacht ſich ſchon langſam herabſenkten, wurde ich mit einer Anzahl ſchwer Ver— 
wundeter auf einen Leiterwagen gebracht, um dem nächſten Feldlazaret zugeführt 
zu werden. Der franzöſiſche Bauer, welcher den Wagen führte, ſchien ſich ein 
Vergnügen daraus zu machen, zur Qual der Verwundeten über die unebenſten 
Stellen des ſchlechten Weges Trab zu fahren. Ich wurde durch dieſe Bru— 
talität und das klagende Stöhnen der anderen Verwundeten (beſonders eines 
durch die Bruſt geſchoſſenen Offiziers) ſo wütend, daß ich mich trotz eigener 
Schmerzen in dem ſtoßenden Gefährt aufrichtete und den verblüfften Franzoſen 
unter Erhebung des Revolvers mit Donnerſtimme in den verletzendſten Aus— 
drücken ſeiner Sprache ſo bedrohte, daß er mich erſchreckt und ſprachlos anſah 
und von dem Moment an im langſamſten Tempo weiterfuhr. Ich werde nie 
den kurzen, dankbaren Blick aus dem brechenden Auge des Offiziers vergeſſen, 
der mich für dieſes Eingreifen belohnte. Als wir auf der Ferme Mariaville 
ankamen, war es ſchon dunkel. Wir wurden von dem Lazaretperſonal mit 
der ſchlechten Laune überangeſtrengter Menſchen empfangen, und es wurde kaum 
Hoffnung gelaſſen, noch einen Platz unter Dach zu erhalten. Schließlich wurde 
ich eine enge Treppe hinaufgetragen und in einem ſehr angefüllten kleinen 
Zimmer auf Stroh in die Reihe der ſchon vorhandenen Verwundeten gelegt. 
Links neben mir hart an der Wand lag der tödlich verwundete Oberſt Auers— 
wald. Er ſagte mit leiſem Stöhnen: „Ach, Bismarck, Sie auch. Mein 
armes Regiment! Mit mir geht's zu Ende.“ Ich verſuchte ihm noch ein 
wenig zuzuſprechen, aber er ſchüttelte den Kopf, und ich war von Schmerz und 
Uebermüdung ſo mitgenommen, daß ich froh war, ſtill liegen zu können. 
Wir verlangten nach Waſſer. Es wurde uns aber nur Landwein gereicht, 
den ich nicht mochte, und der ſtarke Durſt beſchleunigte wohl den Eintritt des 
Wundfiebers. Die Nacht war qualvoll, heiß und unruhig, und ich phantaſirte 
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viel. Als es hell wurde, erſchien unſer Regimentsbarbier Fuchs mit einem 
Töpfchen Hühnerbouillon. Von ihm erfuhr ich zuerſt einiges über das furcht— 
bare Schickſal des Regiments. Auerswald wurde noch in der Nacht in ein 
anderes Zimmer gebracht. An ſeine Stelle kam der nur leicht verwundete 
Lieutenant v. Szerdahelyi von den zweiten Gardedragonern, der im Vergleich 
mit mir ganz munter ſchien, über ſeine Armwunde auch nicht viel klagte, aber 
ſchließlich nach drei Wochen doch daran geſtorben war. Rechts von mir lag 
ein Reſervelieutenant Eckert, 13. Dragoner, der ſich bei der großen Kavallerie— 
attacke ein Bein gebrochen hatte. Beim Morgengrauen fand ich ſeinen kurz— 
geſchorenen Kopf unter meiner rechten Hand, und es kam mir zum Bewußt— 
fein, daß ich in meinen Fieberträumen vielfach über ſeine Haare hin- und her— 
gefahren war. Er beſtätigte dies mit freundlichem Lächeln und meinte auf 
meine Entſchuldigung, daß es ihm die Eintönigkeit der Nacht vertrieben habe. 
Bald darauf erſchien zu meiner Freude mein Bruder. Er verſorgte uns reich— 
lich mit Waſſer, indem er ſelbſt einige Eimer hinauftrug. Das Fieber ließ 
nach, und ich fühlte mich verhältnismäßig wohl, als mein Vater in unſer 
kleines Zimmer eintrat. Er hatte am Morgen des 17., als er im Stabe des 
Königs hielt, hinter ſich einen Offizier über die Verluſte vom 16. ſprechen 
hören und vernommen, wie dieſer ſagte: „Von den Gardedragonern iſt über 
die Hälfte aufgerieben. Faſt alle Offiziere tot oder verwundet. Auch der eine 
Bismarck!) tot, der andere ſchwer verwundet.“ Mein Vater wandte ſich ſofort 


1) Profeſſor Aegidi, welcher eine Kolonne freiwilliger Krankenpfleger von Bonn nach 
dem Kriegsſchauplatz geführt hatte, traf, wie er mir erzählte, am 17. Auguſt 1870 in Tronville 
den General Voigts⸗Rhetz, den er von Berlin her ſeit 1848 kannte. Beim Abſchied fragte er 
den Adjutanten, einen Jugendfreund: „Wo wird jetzt hingeritten?“ Er erhielt zur Antwort: 
„Der General reitet wohl an das Ende des Ortes, wo die Johanniter einquartirt ſind.“ 

Bald darauf ſah Aegidi Bismarck zu Pferde hinter der alten Kirche hervorkommen. „Guten 
Morgen, Excellenz!“ — „Guten Morgen, Profeſſor Aegidi!“ Darauf fragte Bismarck: 
„Können Sie mir ſagen, wo der General v. Voigts-Rhetz zu finden iſt? — „Wohl, Excellenz, 
am Ende des Orts, im letzten Hauſe, bei den Johannitern dürften Sie ihn treffen.“ — 
„Danke, danke,“ erwiderte Bismarck im Tone tiefſter Erregung. 

Als Aegidi einige Jahre ſpäter in Varzin der Gaſt des Fürſten war, ſagte derſelbe: 
„Durchlaucht, darf ich eine Frage an Sie richten?“ — „Immerhin.“ — „Erinnern ſich 
Durchlaucht der Begegnung in Tronville? Ich kann mir noch jetzt den bewegten Dank nicht 
erklären dafür, daß ich den Aufenthalt des Generals v. Voigts-Rhetz bezeichnete.“ — „Das 
erklärt ſich jo,“ erwiderte Bismarck. „Spät in der Nacht und noch früh am Morgen erhielt 
ich die Nachricht, daß mein Sohn Herbert in der Schlacht gefallen und daß Bill verwundet 
fei. Ich wollte natürlich ſofort zu ihnen eilen und erhielt den Wink, Voigts-Rhetz könne mir 
Auskunft geben, wo das 1. Garde-Dragonerregiment lag. Da gaben Sie mir den Fingerzeig, 
der freilich verkehrt war. Trotzdem kam ich in dem Hauſe der Johanniter auf die Fährte, 
denn ich hörte, das Dragonerregiment kampiere ganz in der Nähe. Ich überzeugte mich bald, 
daß Bill wohl und munter und daß Herbert zwar verwundet war, glücklicherweiſe aber nicht 
lebensgefährlich.“ 
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zu dem Sprecher um und fragte, wo das Generalkommando oder der Generalitab 
des X. Corps zu finden wäre. Auf die ihm gewordene Auskunft iſt er dann, 
wie mein Vetter Karl Bismarck-Bohlen ſpäter erzählte, in ſo raſendem Tempo 
nach der angegebenen Richtung geritten, daß er ihm kaum zu folgen vermochte. 
Durch General Voigts-Rhetz erfuhr mein Vater demnächſt, daß nur einer von 
uns verwundet ſei, der andere lebe. Er ritt auf die ihm als meine Unter— 
kunft bezeichnete Ferme Mariaville los und traf an ihrem Eingange meinen 
mit Waſſertragen beſchäftigten Bruder. Die leicht verwundeten und kriegs— 
gefangenen franzöſiſchen Offiziere auf dem Gehöft machten ſehr erſtaunte Ge⸗ 
ſichter, als der in ſeiner Generalsuniform ihnen wohlbekannte Bismarck einen 
ſehr ſtark beſchmutzten gemeinen Dragoner in ſeine Arme ſchloß. Meinem 
Bruder war kurz vor oder mitten in den franzöſiſchen Linien das Pferd durch 
die Feſſel geſchoſſen worden, ſo daß es in voller Fahrt ſtürzte und ihn dabei 
nicht freiließ. Als er, um loszukommen, den Säbel hob und den Koppel— 
riemen durchſchneiden wollte, hielt das Pferd dieſen wohl für eine Peitſche und 
ſprang von ſelbſt wieder in die Höhe. Er benützte es nun als Schild gegen 
die franzöſiſchen Geſchoſſe, während er zu Fuß ſeinen Rückzug antrat. Bei 
dieſem Marſch über das Leichenfeld redete ihn ein durch beide Füße geſchoſſener 
Dragoner mit der Bitte an, ihn mitzunehmen. Er hob dieſen Mann mitten 
im Feuer auf ſein Pferd, das ſchon von mehreren Kugeln getroffen war, und 
ſie marſchirten weiter, bis in das Dorf Mars-la-Tour, wo mein Bruder den 
von der Kavallerieattacke zurückkehrenden 2. Gardedragoner Grafen Lehndorff 
traf. Dieſer gab ihm ein Pferd, das einen verwundeten und gefangenen fran— 
zöſiſchen General getragen hatte, und fand mit ihm nach längerem Suchen 
ſchließlich ſpät abends Trotha mit ſeiner 5. Schwadron vom 2. Garde-Dragoner⸗ 
regiment. Dieſer bewirtete meinen Bruder in freundlicher Weiſe und behielt 
ihn die Nacht im Bivouac bei ſich, von wo er am andern Morgen den Weg nach 
Mariaville fand. 

Mein Vater hatte mich kaum begrüßt, als der aufgeregte dirigirende 
Oberſtabsarzt Dies, von dem wir bis dahin nichts geſehen hatten, ſich ihm 
entgegenſtürzte, ihn bei der Hand ergriff und in einen Schwall von Worten 
ausbrach, die Bismarck und die letzten Ereigniſſe preiſen ſollten. Er ſchloß: 
„Meine Herren, bringen Sie mit mir ein Hoch aus; Sie alle werden das Eiſerne 
Kreuz bekommen.“ (Dabei lagen zwei ſchwer verwundete Franzoſen unter uns!) 
Mein Vater ſchüttelte ſich den Mann mit Mühe ab, um mit mir zu reden, 
und verſprach mir für den nächſten Tag einen Wagen, welcher mich nach 
Pont⸗à⸗Mouſſon in fein Haus bringen ſollte. Er hatte noch einen Auftritt 
mit dem aufgeregten Arzt. Die Verwundeten hatten ihm über Nahrungs- 
mangel geklagt, worauf Dies bedauernd bemerkte, es wären keine Vorräte da. 
Als mein Vater ihn auf das zahlreiche den Hof füllende Geflügel hinwies, rief 
er aus: „Das iſt fremdes Eigentum. Wir ſind hier nur im Gaſtrecht, und 


. 


aller fremde Beſitz muß uns heilig ſein.“ Mein Vater erwiderte: „Nun iſt 
es doch einmal gut, daß ich General bin. Als ſolcher befehle ich Ihnen, ſofort 
alles Geflügel ſchlachten zu laſſen, das Verwendung finden kann.“ Mit einem 
tiefen Seufzer fügte Dies ſich dieſem Befehl. 

Ich hatte noch eine ſchlechte und unruhige Zeit und hörte auf meinem 
Schmerzenslager den Donner von St. Privat und Gravelotte, bis der von 
meinem Vater mit Mühe aufgetriebene einſpännige Planwagen mich aufnahm 
und Schritt für Schritt in achtſtündiger Fahrt nach Pont⸗à-Mouſſon brachte. 
Das dortige Quartier war ſchön und geräumig. Ich war 24 Stunden ganz 
allein darin, bis mein Vater mit dem Hauptquartier von den Schlachtfeldern 
zurückkam. Die nächſten Tage waren für mich recht intereſſant; ich hörte viel 
und ſah mancherlei Beſucher, unter anderen auch den immer liebenswürdigen 
Kronprinzen, welcher voller Teilnahme zu mir kam. Als das Große Haupt- 
quartier am 23. Auguſt weiter vorrückte, zunächſt nach Commercy, war für 
mich kein Bleiben mehr. An Stelle meines Vaters hatte ſich ein ſogenannter 
Liebesonkel in das ſchöne Quartier geſetzt. Niemand kümmerte ſich mehr um 
mich, und der einzig zu meiner Pflege zurückgebliebene Diener mußte ftunden- 
lang im Orte ſuchen, um mir ein Stückchen Fleiſch oder Brot zu verſchaffen. 
Ich erbat deshalb möglichſt ſchnelle Evakuirung, um raſch nach Nauheim zu 
meiner Mutter zu gelangen. Am Vormittag des 25. wurde ich in einem 
endloſen Zuge in einem Viehwagen neben den durch den Hals geſchoſſenen 
Oberſt Grafen Kanitz gebettet. 

Es iſt häufig Verwunderung ausgeſprochen, weshalb nach unſerer Attacke 
die franzöſiſche Infanterie, wohl über 4000 Mann, nicht wieder vorrückte, 
ſondern ſtehen blieb und ſich ſchließlich rückwärts konzentrirte. Die franzöſiſchen 
Heerführer ſollen geglaubt haben, daß wir nur die Spitze des im Anrücken 
befindlichen Gardecorps geweſen ſeien, während thatſächlich kein Mann Reſerve 
hinter uns ſtand. Mir iſt ſpäter geſagt, der feindlichen Infanterie ſeien die 
Patronen knapp geworden, weil ſie ſich bei dem raſenden, ohne Kontrolle und 
ohne Kommando auf unſere Attacke gerichteten Schnellfeuer verſchoſſen hätte. 
Jedenfalls erreichte unſer Eingreifen mehr, als man je erhoffen konnte, nämlich, 
daß das franzöſiſche Vorgehen zum Stehen kam, und daß in der Folge die 
Bazaineſche Armee am 18. nach Metz hineingeworfen werden konnte. 

Am 23. Auguſt 1870 bemerkte Bismarck in Commercy, als das Geſpräch 
auf ſeine Söhne kam: 1) „Ich hoffe jetzt, daß ich von meinen Jungen wenigſtens 
den einen behalte — ich meine Herbert, der jetzt auf dem Heimwege ſein wird. 
Er hat ſich übrigens im Felde ganz gut gewöhnt. Als er verwundet bei uns 
in Pont⸗A⸗Mouſſon lag, und gemeine Dragoner ihn beſuchten, verkehrte er 
mit ihnen freundlicher wie mit Offizieren.“ 


1) Die folgenden Daten find dem Werke von Buſch „Graf Bismarck und ſeine Leute“ 
entnommen. 
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Am 11. September 1870 erzählte Bismarck in Reims von ſeinem Sohne, 
deſſen Schenkelwunde ſich verſchlimmert habe und brandige Ränder zeige. Der 
Arzt habe die Vermutung geäußert, die Kugel werde eine giftige Subſtanz ent⸗ 
halten haben. 

Am 6. November 1870 (Verſailles) erzählte Bismarck bei Tiſch, Graf 
Herbert, der jetzt geheilt, habe „einen verzweifelten Brief“ an ihn gerichtet, 
weil er zu einer Depotſchwadron verſetzt worden iſt. „Er ſagt,“ ſo bemerkte 
der Bundeskanzler, „nun hätte er von dem ganzen Kriege nichts gehabt, als 
daß er vierzehn Tage mitgeritten wäre und dann drei Monate auf dem Rücken 
gelegen hätte. Ich wollte ſehen, ob ſich da was thun ließe, und heute begegnete 
ich dem Kriegsminiſter. Der aber riet mir mit Thränen in den Augen ab — 
er hätte auch in den Gang der Dinge eingegriffen und darüber ſeinen Sohn 
verloren.“ 

Am 16. November 1870 begab ſich Gräfin Bismarck mit dem Grafen 
Herbert und der Tochter Marie nach dem Puttkamerſchen Gute Reinfeld. 

Am 3. Februar 1871 war Graf Herbert aus Deutſchland wieder bei 
ſeinem Vater in Verſailles eingetroffen und verweilte daſelbſt längere Zeit. Am 
8. Februar war derſelbe zu Abend Tiſchgaſt des Kronprinzen. 


II. Lehrjahre im diplomatiſchen Dienſt. 
1874-1881. 


Im Januar 1874 trat Graf Herbert Bismarck in den diplomatiſchen 
Dienſt ein und wurde zunächſt in Dresden verwendet. Anfang Oktober wurde 
er als Geſandtſchaftsſekretär nach München verſetzt. 

Inzwiſchen hatte er im Sommer 1874 während eines ſiebenwöchigen 
Kiſſinger Aufenthalts des Reichskanzlers den ausſchließlichen Dienſt bei dem- 
ſelben verſehen; ) die gleiche Stellung nahm er vom Mai bis Oktober 1875 
in Friedrichsruh und Varzin wahr. Im Oktober 1875 begleitete er den Kaiſer 
Wilhelm I. nach Mailand, und im März 1876 legte er das diplomatiſche 
Examen ab. 

Nach dem Beſtehen desſelben treffen wir den Grafen Bismarck als nomi- 
nellen Legationsſekretär in Bern und Dresden; thatſächlich war er mit Ausnahme 
des erſten Quartals 1877, das ihn bei der Wiener Botſchaft thätig fand, bis 
zum Eintritt in die politiſche Abteilung des Auswärtigen Amts (Januar 1881) 
ununterbrochen in der unmittelbaren Umgebung des Reichskanzlers als ſein 
Amanuenſis beziehungsweiſe Sekretär thätig. Man darf nicht überſehen, daß 
der Kanzler ſtets dem Grundſatze Ludwigs XIV. folgte, die Staatsgeheimniſſe 


1) In Kohls Vismarck⸗Regeſten überſehen; ebenſo das folgende Datum. 
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in möglichſt wenigen Händen zu vereinigen, und daß er das Bedürfnis hatte, 
in ſeiner nächſten Umgebung Organe zu beſitzen, deren Treue und Diskretion 
er unbedingt ſicher war. 

Bismarck hat ſich ſelbſt der geſchäftlichen und diplomatiſchen Erziehung 
ſeiner Söhne gewidmet, und zwar ſo, daß dieſe im Dienſt womöglich noch 
ſtrenger herangenommen wurden als andere. Dafür war das Verhältnis außer 
Dienſt ein um ſo herzlicheres, und die privaten Einwirkungen waren an erſter 
Stelle darauf berechnet, den Charakter auszubilden und den Söhnen diejenige 
Selbſtändigkeit anzuerziehen, die dieſelben befähigen ſollte, demnächſt auf eignen 
Füßen ſtehen zu können. 

Man muß, wie ich, Gelegenheit gehabt haben, die Akten der handels— 
politiſchen und der Rechtsabteilung des Auswärtigen Amts eingehend zu ſtudiren, 
um einen Begriff zu haben, wie ernſt und ausgedehnt der Sekretariatsdienſt 
des Grafen Herbert bei ſeinem Vater war; er begleitete jetzt den Fürſten nach 
Friedrichsruh, !) Kiſſingen?) und Varzin?) und vermittelte den Verkehr des 
Kanzlers mit dem Auswärtigen Amt, den inneren Reſſorts und mit den Privaten. 
In meinen Werken, beſonders in den noch unter Mitwirkung des Altreichs— 
kanzlers herausgegebenen „Aktenſtücken zur Wirtſchaftspolitik des Fürſten Bis— 
marck“, finden ſich zahlreiche Schreiben “) des Grafen Herbert, die dieſer im 
Auftrage des Fürſten und nach ſeinen Direktiven verfaßt hat, und die dann 
unter ſeinem Namen im Original in die Welt gingen, ohne weiter kopirt zu 
werden. Man muß die Originalſchreiben geſehen haben, um ermeſſen zu können, 
mit welcher Sorgfalt alle dieſe und hundert andere Schreiben, die ſich nicht 
zur Aufnahme in mein Werk eigneten, von dem Grafen abgefaßt wurden. 
Oft finden ſich in den Akten neben den Schreiben die Entwürfe, die der 
Reichskanzler durchkorrigirt und die dann von deſſen Sohn nochmals ins Reine 
geſchrieben wurden. Andere Angaben diktirte der Kanzler dem Sohn, um ſie 
ſodann ſelbſt zu zeichnen.“) 

Im Sommer 1878 begegnen wir dem Grafen Herbert auf dem Berliner 
Kongreß, wo er als Sekretär gelegentlich auch Miſſionen für feinen Vater über⸗ 


) Am 12. November 1878 mit dem Reichskanzler nach Friedrichsruh. 5. Februar 1879 
Rückkehr von dort. Anfangs November 1880 wiederum in Friedrichsruh. 

?) 25. Mai 1877 Eintreffen mit dem Kanzler in Kiſſingen. 

3) Ende Oktober 1876, November 1876, Dezember 1877, Januar 1878; 14. Februar 
Rückkehr mit dem Fürſten Bismarck von Varzin. 

4) Vgl. die Schreiben des Grafen Herbert d. d. Varzin, 24. Oktober 1876, Varzin, 
6. November 1877, Varzin, 11. Dezember 1877, Varzin, 14. Januar 1878, Friedrichsruh, 
5. November 1880, in meinen „Aktenſtücken zur Wirtſchaftspolitik des Fürſten Bismarck“, 
Bd. I S. 239, 268, 272, ferner Schreiben d. d. Berlin, 20. März 1879, im „Bismarck⸗ 
Portefeuille“ Bd. I S. 177. 

5) Z. B. das Schreiben d. d. Varzin, 30. November 1879, betreffend das Schankſteuer⸗ 
geſetz, abgedruckt in dem „Bismarck-Portefeuille“ Bd. I. S. 178. 


nahm. Es handelte fih um die Occupation und Administration Bosniens und 
der Herzegowina durch Oeſterreich. 

Daß ſelbſt in dieſem Punkte Deutſchland den Wünſchen Rußlands näher 
ſtand als jenen Oeſterreich-Ungarns, daß es daher von der ruſſiſchen Preſſe 
höchſt ungerecht iſt, wenn ſie der deutſchen Politik heute das Gegenteil zum Vor— 
wurf macht, dafür ſpricht eine charakteriſtiſche Thatſache, zu deren Kenntnis 
wir durch eine Mitteilung des verſtorbenen Miniſters des Auswärtigen Baron 
Haymerle (bekanntlich einer der Vertreter Oeſterreich-Ungarns im Berliner Kon— 
greſſe) gelangt ſind. Noch in jener Nacht, welche dem für die Verhandlung 
der bosniſchen Angelegenheit beſtimmten Sitzungstage voranging, ſchickte Fürft 
Bismarck — es war bereits ſpät nach Mitternacht — ſeinen Sohn Herbert 
zum Grafen Andraſſy. 

In dieſer Weiſe wurde Graf Herbert Bismarck frühzeitig als Unterhändler 
verwandt und für ſeine künftigen Aufgaben vorbereitet. 

Der Zufall hat es gewollt, daß gleich das erſte diplomatiſche Auftreten 
des Grafen Herbert Bismarck eine Verewigung durch das Wernerſche Kongreß— 
bild erfahren hat, das die Hauptträger des Kongreſſes darzuſtellen beſtimmt war. 


* 


Als im Sommer 1878 der Reichstag nach dem Nobilingſchen Attentat 
aufgelöſt wurde, war Graf Herbert ganz nahe daran, in denſelben gewählt zu 
werden. Es fielen auf den Legationsſekretär Graf Herbert Bismarck 3894 
Stimmen, auf Dr. jur. Hammacher 4276 Stimmen und auf einen Sozial- 
demokraten 377 Stimmen. Hammacher hatte im ganzen 5 Stimmen Majorität 
erhalten. 

Die Wahlprüfungskommiſſion beantragte wegen verſchiedener Unregelmäßig⸗ 
keiten die Beanſtandung der Hammacherſchen Wahl (Reichstagsdruckſache Nr. 126, 
4. Legislaturperiode II. Seſſion 1879), und der Reichstag beſchloß dementſprechend 
(34. Sitzung vom 28. April 1879). 

Ueber dieſe Wahlepiſode ſchreibt Karl Braun in ſeinen Tagebuchblättern 
1878 S. 112 in ſeiner launigen Art: 

„Endlich hat den Reichskanzler noch ein kleines Familienunglück betroffen. 
Sein Erſtgeborener, Graf Herbert, zog aus, um das Herzogtum Lauenburg zu 
erobern. Ich weiß nicht, ob ſeine fürſtliche Mutter ihm den Schild des 
Kampfes überreicht hat mit den Worten: ‚Mit ihm oder auf ihm!! Ich weiß 
nur, daß der Graf nicht mit dem Schilde zurückgekehrt iſt, ſondern von dem 
liberalen Dr. Hammacher beſiegt ward. Der Reichskanzler kann ſagen: 

Mein Patroklus iſt geblieben, 
Und Therſites kehrt zurück. 

Man kann auch ſtatt Therfites „Hammacher' ſagen. Das Versmaß er— 

laubt es.“ 
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In ſolchen Sticheleien gefiel ſich ein Abgeordneter, der früher zu den 
treueſten Schildknappen des Kanzlers gerechnet wurde.!) 


III. Vom Gintritt in die diplomatiſche Abteilung des Auswärtigen Amts bis 
zur Ernennung zum Staatsſekretär. 


Januar 1881 bis 15. Mai 1886. 


Im Januar 1881 wurde Graf Herbert ſeiner nominellen Stellung bei 
der Geſandtſchaft in Dresden enthoben und trat als Legationsrat in die poli— 
tiſche Abteilung des Auswärtigen Amts ein. Dies ſchloß aber nicht aus, daß 
er nach wie vor zumeiſt in der Umgebung des Kanzlers arbeitete, wie er den— 
ſelben auch nach Kiſſingen, ) Friedrichsruhs) und Varzin!) begleitete, um dort 
mit ſeiner Feder die Vermittlung zwiſchen dem Fürſten und den Reichsämtern 
ſowie den preußiſchen Miniſterien herzuſtellen. 

Mitte November 1881 wurde er kommiſſariſch der Botſchaft in London 
(als Botſchafter fungirte damals Graf Münſter) zugeteilt. 

In das Jahr 1883 fallen die Anfänge unſerer Kolonialpolitik. 

Im Juli 1883 wandte ſich Lord Granville mit einem Schreiben an Graf 
Herbert, worin es hieß: 

„Auswärtiges Amt (London), 23. Juli 1883. 
Herr Geſchäftsträger. 


In dem Schreiben, welches ich unterm 9. Mai d. J. an Seine Excellenz 
den Grafen Münſter zu richten mich beehrte, verſicherte ich Seine Excellenz, 
daß die Vorſchläge bezüglich der Reklamationen einiger deutſcher Unterthanen 
wegen der Landfrage in Fidji, welche er im Auftrage der deutſchen Regierung 


1) Hermann Wagener bemerkt: Den Abgeordneten Braun-Wiesbaden dürfte Bismarck 
niemals überſchätzt haben, doch war er ihm als Parlamentshumoriſt eine nicht unangenehme 
Perſönlichkeit. 

2) Kiſſingen, Juli 1881, Schreiben an Profeſſor Wagner über das Tabakmonopol, 
vergl. mein Werk: „Fürſt Bismarck als Volkswirt“ Bd. II. S. 78; 23. Auguſt 1883 
Schreiben an den Staatsminiſter v. Boetticher über den ſpaniſchen Handelsvertrag, „Akten— 
ſtücke zur Wirtſchaftspolitik“ Bd. II. S. 138; 27. Auguſt 1883 Schreiben an das Auswärtige 
Amt, betreffend die Durchführung der Zolltarifreform. 

8) 1. Juli 1881 mit dem Kanzler nach Friedrichsruh. 

4) 18. Auguſt 1881 mit dem Fürſten nach Varzin. Varzin, 5. Oktober 1881, Schreiben 
an den Staatsſekretär Scholz, betreffend Handelsvertrag mit Frankreich, „Aktenſtücke zur 
Wirtſchaftspolitik“ Bd. II. S. 66. — Varzin, 14. September 1881, Schreiben an den Unter: 
ſtaatsſekretär Buſch, betreffend Nachrichten über den Stand der landwirtſchaftlichen Produkte 
im Ausland, „Bismarck-Portefeuille“ Bd. I. S. 29. — Varzin, 9. Auguſt 1882, Schreiben 
an Dr. Rottenburg, betreffend den preußiſchen Volkswirtſchaftsrat, „Aktenſtücke zur Wirt⸗ 
ſchaftspolitik“ Bd. II. S. 50. 29. Oktober 1882 Abreiſe nach Varzin. 
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in ſeinem Schreiben vom 26. April gemacht hatte, von Ihrer Majeſtät Re— 
gierung in ſorgfältige Erwägung gezogen werden würden. 

Seiner Excellenz Schreiben ſowie ein Memorandum der Kaiſerlichen 
Regierung zu Berlin, welches ich durch Ihrer Majeſtät Botſchafter erhalten 
habe, und das im weſentlichen dieſelben Vorſchläge wie die von Graf Münſter 
unterbreiteten enthält, ſind ſeitens Ihrer Majeſtät Staatsſekretär für die 
Kolonien ſehr aufmerkſam und eingehend von allen Geſichtspunkten aus er— 
wogen worden. 

Ich beehre mich nunmehr, Ihnen behufs Mitteilung an Ihre Regierung 
Abſchrift eines Schreibens zu überſenden, das ich vom Kolonialamt erhalten 
habe. In demſelben werden ausführlich die Gründe angegeben, welche es dem 
Earl of Derby unmöglich machen, bei der gegenwärtigen Sachlage auf den 
Vorſchlag der Kaiſerlichen Regierung einzugehen. Zugleich hat die Prüfung 
der Angelegenheit, wie Sie erſehen wollen, Seine Lordſchaft zu der Ueber— 
zeugung geführt, daß der Gouverneur der Kolonie und ſeine Beamten in der 
Behandlung dieſer verwickelten Sache den größten Fleiß und die größte Ge— 
rechtigkeit und Umſicht gezeigt haben.“ 

So ungünſtig lag noch die Sache im Jahre 1883. Erſt im nächſten 
Jahre kam ſie, nicht ohne neue Beteiligung des Grafen Herbert, wie wir ſehen 
werden, endlich in Fluß und zu einem für beide ſtreitenden Teile befriedigenden 
Ausgleich. 

Graf Herbert legte zu jener Zeit den Grund zu intereſſanten freundſchaft— 
lichen Verbindungen, die heute noch fortdauern, und wozu namentlich die mit 
Lord Roſebery gehört, den wir 1885 auch in Berlin geſehen haben. 

* 

Anfang Januar 1884 wurde Graf Herbert der Botſchaft in Petersburg 
zugeteilt. 

Sofort kurſirten die verſchiedenſten Lesarten über den Zweck ſeiner Miffion. 
Dieſe ließ die Zeitungen nicht zur Ruhe kommen. Jede einzelne ſtellte die 
Frage auf: Was hat die Sendung zu bedeuten? 

Die „Poſt“ ſchrieb: „Die Verſetzung des Grafen Herbert an die Botſchaft 
in St. Petersburg wird vielfach beſprochen. Uebereinſtimmend und aus ſehr 
guten Gründen wird dieſelbe als ein Ausdruck der guten, zwiſchen Deutſchland 
und Rußland beſtehenden Beziehungen aufgefaßt. Man erblickt in dieſem 
Schritte, wie ſeinerzeit auch in dem Beſuche des Miniſters v. Giers in Friedrichs— 
ruh, ein erfreuliches Anzeichen dafür, daß dieſe freundſchaftlichen Beziehungen 
beider Länder auch in Zukunft ſich ungetrübt erhalten werden.“ 

Der junge deutſche Diplomat zog in St. Petersburg zum erſtenmal 
die Aufmerkſamkeit einer größeren Geſellſchaft auf ſich, als er, wenige Tage 
nach der Ankunft in Petersburg, dem Feſte der Waſſerweihe im Winterpalais 
beiwohnte. 


5 


= — = 


Der Monat Mai brachte den Petersburgern ein wichtiges Felt, die Feier 
der Großjährigkeitserklärung des Großfürſten-Thronfolgers Nikolaus, welche am 
18. ſtattfand. Die Teilnahme des Prinzen Wilhelm von Preußen an dieſer 
Feier krönte den vollſtändigen Umſchwung der deutſch-xuſſiſchen Beziehungen. 
Prinz Wilhelm überbrachte die Glückwünſche des Kaiſers Wilhelm und die 
höchſten preußiſchen Ordensauszeichnungen, den hohen Orden vom Schwarzen 
Adler nebſt dem en sautoir zu tragenden Großkreuz des Roten Adler-Ordens. 

Es war dies das erſte Mal, daß ſich Graf Herbert und der jetzige 
Deutſche Kaiſer im Auslande und noch dazu auf einer politiſchen Miſſion 


begegneten. 
* 


Nach ſeiner Rückkehr aus Rußland wurde Graf Herbert zum Geſandten 
im Haag ernannt, auf welchen Poſten er ſich am 15. Juli 1884 begab, nade 
dem er ſich vorher (11. Juni) in England verabſchiedet hatte. 

Der Aufenthalt des Grafen im Haag wurde im September 1884 (am 14.) 
durch deſſen Reiſe nach Skierniewice zur Dreikaiſerzuſammenkunft unterbrochen. 

Wie Kaiſer Wilhelm I. hatten auch Franz Joſeph und Alexander III. 
ihre leitenden Miniſter mitgebracht, den Grafen Kalnoky und Herrn v. Giers. 

Beim Feſtmahl am 15. September zeichnete Kaiſer Alexander den deutſchen 
Reichskanzler dadurch aus, daß er ſich mit einer Bewegung an ihn wandte 
und ſein Glas auf deſſen Geſundheit leerte. Die Kaiſer und ihre Miniſter 
hatten beſondere Zuſammenkünfte. In dieſen feſtlichen Tagen (16. September) 
wurde Graf Herbert zum Major befördert. 


* 


Im Herbſt 1884 wurde Graf Bismarck im 10. ſchleswig⸗-holſteinſchen 
Wahltreiſe in den Reichstag gewählt. 

Der Vorſtand des Nationalliberalen Vereins für den Kreis Herzogtum 
Lauenburg hatte gelegentlich dieſes Wahlſieges an den Fürſten-Reichskanzler 
folgendes Beglückwünſchungstelegramm abgeſandt: 

„Voll freudiger Genugthuung über die Wahl des Grafen Herbert zu 
unſerm Reichstagsabgeordneten ſendet Eurer Durchlaucht ſeinen aufrichtigen 
Glückwunſch in unwandelbarer Liebe und Verehrung der Vorſtand“ u. ſ. w. 

Hierauf traf folgende Antwort ein: 


Berlin, den 30. Oktober 1884. 


Für Ihr Begrüßungstelegramm verbindlich dankend ſehe ich in dem 
Wahlergebnis ein erfreuliches Zeichen der fortſchreitenden gegenſeitigen Ver— 
ſtändigung der nationalen Elemente, durch deren Zuſammenwirken allein die 
großen Aufgaben, die uns geſtellt ſind, gelöſt werden können. 

v. Bismarck. 
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Den Wahlſieg ſeines Sohnes berührte Fürſt Bismarck auch in folgendem 
an den Erblandmarſchall von Bülow-Gudow gerichteten Schreiben: 

Berlin, den 2. Dezember 1884. 

Auf Eurer Hochwohlgeboren Telegramm und die ehrenvolle Anerkennung 
meiner politiſchen Thätigkeit bitte ich, meinen herzlichen Dank für die Unter⸗ 
ſtützung entgegenzunehmen, welche meinem Sohne und indirekt mir ſelbſt ſeitens 
ſeiner Wähler zu teil geworden iſt. Die Einigkeit, mit der die dortigen nationalen 
Elemente ſich bei den Wahlen an einander geſchloſſen haben, ſchätze ich — nicht 
als Eingeſeſſener Lauenburgs, ſondern von dem Standpunkte des Reichskanzlers 
— als ein Zeichen des wahren politiſchen Fortſchritts im Gegenſatz zu den 
unſerer nationalen Entwicklung hinderlichen Elementen. 

v. Bismarck. 

Kurze Zeit ſpäter hielt Graf Herbert im Reichstag ſeine Jungfernrede. Es 
war am 4. Dezember 1884, bei der Debatte über einen Poſten von 2700 Mark 
jährlich, welcher zur Aufbeſſerung der Gehälter von drei Subalternbeamten der 
Reichskanzlei gefordert wurde.!) 

Mitte April 1885 hielt der Abgeordnete Graf Bismarck in Ratzeburg vor 
ſeinen Wählern eine Rede. Dabei zeigte er ſich als getreuen Interpreten der 
wiederholt von ſeinem großen Vater öffentlich dargeſtellten Anſchauungen. Graf 
Herbert beleuchtete den allgemeinen Finanzzuſtand, die Notwendigkeit der Be— 
willigung höherer Einnahmen und die Zweckmäßigkeit der Einführung des 
Branntweinmonopols. Daß auch er gleich wie ſein Vater auf die Liberalen 
ſchlecht zu ſprechen war, verwunderte nicht und ebenſowenig, daß er denſelben 
den oft gehörten Vorwurf der Obſtruktionspolitik machte. Die Zuhörer fanden, 
daß der Graf ſelbſt in der Redeweiſe ſeinem Vater ähnlich ſei. 

In der Sitzung des Reichstags vom 6. März 1886 (Stenographiſcher 
Bericht S. 1353) ergriff der Abgeordnete Graf Bismarck das Wort, um den 
Inhalt der eben erwähnten Rede richtig zu ftellen.?) Graf Herbert erklärte, 
damals nur ſeiner perſönlichen Auffaſſung über die Opportunität der Einführung 
des Branntweinmonopols Ausdruck gegeben zu haben, ohne über die Abſichten 
der Regierung darüber damals unterrichtet geweſen zu ſein. Wenige Wochen 
ſpäter erloſch das Reichstagsmandat des Grafen infolge ſeiner Ernennung zum 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amts. 

* 


Im Jahre 1885 machte die Veröffentlichung der engliſchen Blaubücher 
über Neu-Guinea, die Südſee-Inſeln und Kamerun ſowie der Aufzeichnungen 


1) Stenogr. Bericht S. 198 (in Kohls Bismarck-Regeſten überſehen), ebenſo die fernere 
Rede des Abgeordneten Grafen Bismarck vom 7. Mai 1885 über die Schlachtſteuer. Steno⸗ 
graph. Bericht S. 2606. 

2) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 
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von Unterredungen, welche zwiſchen Mr. Mende, dem Unterſtaatsſekretär beim 
Kolonialamte, dem Fürſten Bismarck und Dr. Buſch in Berlin über Kolonial— 
angelegenheiten ſtattgefunden hatten, in Berlin großes Aufſehen. Es wurde 
dort in der Wilhelmſtraße 76 übel vermerkt, daß das engliſche Auswärtige Amt 
in bemerkenswerter Weiſe von ſeinen bisher ſtets beobachteten Traditionen inter— 
nationaler Courtoiſie abgewichen war. Es war ſonſt ſtets Gebrauch, daß vor 
der Veröffentlichung von Noten oder von Berichten, welche vertrauliche Unter— 
redungen wiedergeben, eine Anfrage an die beteiligte Regierung gerichtet wurde, 
ob dieſelbe damit einverſtanden wäre. Dasſelbe Verfahren war auch ſeitens 
des deutſchen Auswärtigen Amts bei Zuſammenſtellung der Weißbücher ein— 
geſchlagen worden. Die engliſche Regierung hatte diesmal dieſe Rückſicht außer 
acht gelaſſen. Sie war darin ſo weit gegangen, daß ſie einen an den Kaiſer 
gerichteten Brief des ſamoaniſchen Königs Malietoa eher gedruckt hatte, als 
derſelbe ſich in den Händen Seiner Majeſtät befand. Das war bezeichnend 
für die Geneſis des Briefes. Auch Lord Granvilles Note vom 21. Februar, 
betreffend Kamerun, lag dem engliſchen Parlament bereits im Druck vor, ehe 
fie auf diplomatiſchem Wege in Berlin bekannt ſein konnte. Unter den In— 
diskretionen der Blaubücher war wohl die Veröffentlichung des Berichtes, welchen 
der engliſche Botſchafter in Berlin am 25. Januar über eine Unterredung mit 
dem Reichskanzler erſtattet hatte, diejenige, welche in Berlin den größten Anſtoß 
erregte, und über die ſich auch Fürſt Bismarck im Reichstage am 2. März in 
einer ziemlich geharniſchten Rede ausſprach. 

Wer den Grafen Herbert am Montag den 2. März, als ſein Vater die 
Mitteilungen im Parlamente über die Sünden des Grafen Granville machte, 
ſeinen Reichstagsſitz einnehmen und der großartigen Rede ſo aufmerkſam wie 
einer folgen ſah, ahnte ſchwerlich, daß der Londoner Telegraph drei Tage ſpäter 
nicht nur die Ankunft des Grafen Herbert in London melden, ſondern auch den 
Zuſatz machen werde, daß der Graf bereits am Mittwoch abend eine Unterredung 
mit Lord Granville gehabt habe. 

Lord Granville hatte in einer öffentlichen Parlamentsrede den Fürſten 
Bismarck als den ſchlimmen Ratgeber und Verführer zur Annexion Aegyptens 
dargeſtellt. Fürſt Bismarck beantwortete dieſe Beſchuldigung ebenfalls von der 
parlamentariſchen Tribüne herab, und Graf Herbert Bismarck ging dann nach 
London mit der Forderung, daß Lord Granville den Empfang und die Rich— 
tigkeit dieſer Antwort ebenfalls wieder öffentlich im Parlament zu beſtätigen 
habe. Es iſt gut beglaubigt, daß Lord Granville dieſer öffentlichen parla— 
mentariſchen Erklärung ausweichen und dieſelbe auf ſchriftlichem Wege und 
in diplomatiſcher Stille erledigen wollte. Graf Herbert weigerte ſich deſſen 
und ſtellte die parlamentariſche Oeffentlichkeit als erſte Bedingung auf. Da, 
wo geſündigt worden, ſollte auch Buße gethan werden. 

Und ſo geſchah es; in der Sitzung des Oberhauſes vom 6. März gab 
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Lord Granville als Antwort auf Bismarcks Rede vom 2. März Erklärungen 
ab, welche letzteren befriedigen konnten, wenn anders den freundlichen Worten 
auch freundliche Thaten folgten. Er ſprach ſein Bedauern aus, durch ſeine 
Rede vom 28. Februar Anlaß zu Verſtimmungen gegeben und in ſeinen Aus— 
drücken ſich nicht der wünſchenswerten Korrektheit befliſſen zu haben und ſagte 
zum Schluß: „Ich bin ſicher, daß es mehr als je im Intereſſe Deutſchlands 
und Englands iſt, daß unſere Beziehungen zu einander gute ſein ſollten zu 
einer Zeit, wo wir im Begriffe ſtehen, uns faſt in allen Weltteilen zu begegnen, 
und alle meine Anſtrengungen werden darauf gerichtet ſein, die verſöhnliche 
Politik, die von dem deutſchen Reichskanzler entworfen worden iſt, zur Aus— 
führung zu bringen.“ Die Tendenz ſeiner Auseinanderſetzung ging dahin, 
durch Abſchwächung ſeiner früheren Behauptungen die Brücke zu ſchlagen zu 
dem Standpunkt, den Fürſt Bismarck mit ſo ſcharfer Präziſion eingenommen hatte. 

In den ſchwebenden Kolonialfragen erreichte Graf Herbert ſein Ziel. 
Bereits am 11. März erhielt das „Berliner Tageblatt“ ein Telegramm aus 
London, welches bezeugte, daß Graf Herbert in Bezug auf die deutſchen An— 
ſprüche in Kamerun und Neu-Guinea vollſtändig von Lord Granville alles er— 
hielt, was er wünſchte. Am 10. März konnte er wieder die Heimreiſe an— 
treten. Selbſt die engliſche Preſſe mußte mit ſüßſaurer Miene anerkennen, daß 
ſeine Spezialmiſſion von Erfolg gekrönt war. 

Der „Standard“ bemerkte, der Beſuch des Grafen Herbert Bismarck und 
der Meinungsaustauſch, zu dem derſelbe geführt, habe der britiſchen Regierung 
große Befriedigung gewährt; in Regierungskreiſen werde die Hoffnung gehegt, 
daß dieſer perſönliche Meinungsaustauſch dazu beitragen werde, die jüngſt ent 
ſtandenen bedauerlichen Streitigkeiten zu beſeitigen und die Beziehungen zwiſchen 
England und Deutſchland auf einen freundlichen Fuß zu ſtellen. 

Und die „Times“ knüpfte an die Anweſenheit des Grafen Herbert die 
Hoffnung, es würden Mittel für die Wiederaufnahme freundlicher Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und England gefunden werden. „Mißverſtändniſſe“ hätten 
wahrſcheinlich eine bedeutende Rolle in Herbeiführung der gegenwärtigen un— 
glücklichen Verhältniſſe geſpielt; unter dem Einfluß perſönlicher Erklärungen und 
der beiderſeitigen verſöhnlichen Neigungen möchten fie verſchwinden. Deutſch⸗ 
land und England ſeien durch viele Bande unter einander verknüpft und hätten 
vieles gemein, ſo daß Eiferſucht und Unfreundlichkeit, für welche keine wirk— 
lichen Gründe vorhanden ſeien, niemals entſtehen ſollten. 


a 


Am 1. April 1885, dem 70. Geburtstag feines Vaters, wurde Graf 
Herbert durch die Verleihung des Roten Adler-Ordens II. Klaſſe ausgezeichnet. 
Am 11. Mai 1885 erfolgte die Ernennung des Grafen Herbert zum 
Unterſtaatsſekretär im Auswärtigen Amt. Da eine Rang- und Gehaltserhöhung 
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mit der Ernennung nicht verbunden war, brauchte eine Mandatsniederlegung 
nicht zu erfolgen. Der bisherige Unterſtaatsſekretär im Auswärtigen Amt 
Dr. Buſch ging auf langgehegten eigenen Wunſch als Kaiſerlicher Geſandter 
nach Bukareſt. 

Das „Deutſche Tageblatt“ (Nr. 127 vom 12. Mai 1885) bemerkte zu dieſem 
Avancement: 

„Graf Herbert wird demnächſt ſein 36. Lebensjahr vollenden. Er hat, 
wie kaum ein anderer Diplomat, Gelegenheit gehabt, im engſten Zuſammen⸗ 
wirken mit ſeinem Vater die diplomatiſche Maſchine mit allen ihren Geheim 
niſſen zu beobachten und zu ſtudiren. Er hat in der Schule ſeines Vaters 
praktiſch kennen gelernt, daß raſtloſer Fleiß, volle Zurückſetzung jeder perjön- 
lichen Bequemlichkeit, ruhiger Blick, kaltes Blut, klares Ziel und feſter Wille die 
wichtigſten Grundbedingungen für jeden Staatsmann ſind, und er hat bei ver— 
ſchiedenen Sendungen, deren Schwierigkeiten und Erfolge inzwiſchen offenkundig 
geworden ſind, bewieſen, daß er ſeinem Meiſter alle Ehre macht.“ 


* 


Die Stellung des Unterſtaatsſekretärs ebenſo wie der Abteilungsdirektoren 
im Auswärtigen Amt iſt eine bedeutſame. Fürſt Bismarck hat im Reichstag 
ſie einmal dahin zuſammengefaßt, daß er ſie als ſeine Vertrauensmänner be— 
trachte, ſo daß, wo ihre Paraphe ſtehe, er in fidem, daß ſie ein richtiges Urteil 
haben, ſeine eigene Unterſchrift hinſetzen könne. 

Die Arbeitslaſt, die damals auf den Schultern des Grafen ruhte, war 
um ſo größer, als die Stelle des Staatsſekretärs infolge der Verſetzung des 
Grafen Hatzfeldt nach London nahezu ein Jahr unbeſetzt blieb und zu den 
eigentlichen Dienſtgeſchäften noch tauſenderlei vertrauliche Verhandlungen des 
Grafen mit Perſonen hinzutraten, die von Bismarck etwas haben wollten, bis 
zu demſelben aber nicht zu dringen vermochten. Große Anforderungen an ſeine 
Arbeitskraft ſtellten jetzt beſonders die Kolonialfragen, die, einmal in Fluß ge- 
bracht, faſt jeden Tag zu Entſcheidungen drängten. !) 

Am 6. Februar 1886 richtete Graf Herbert in ſeiner Eigenſchaft als 
Reichstagsabgeordneter an das Mitglied des Vereins der Gaſtwirte, Herrn 
Stapelfeld⸗Ratzeburg, ein Schreiben, worin er das Monopol als die erträglichſte 
Form bezeichnete, um den Branntwein zur Beſteuerung heranzuziehen. Im Falle 
der Ablehnung des Branntweinmonopols werde die preußiſche Regierung nicht 
darauf verzichten können, die für ſie nötigen Geldmittel durch eine andre, im 
preußiſchen Landtage zu beantragende Form der Beſteuerung der Genußmittel, 


1) 22. Mai 1885. Graf Herbert führt den nach Berlin gereiſten Lord Roſebery zum 
Kanzler und legt durch ſpätere Verhandlungen den Grund zu der im Juni desſelben Jahres 
zu ſtande gekommenen Vereinbarung zwiſchen Deutſchland und England über eine Abgrenzung 
der beiderſeitigen Kolonialgebiete an der Küſte des Golfs von Guinea und in Neu-Guinea. 
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und namentlich der Getränke, zu beſchaffen. Der Weg, welcher dann vor— 
ausſichtlich betreten werden dürfte, ſei der der Erhöhung der Gewerbe— 
ſteuer für den Ausſchank geiſtiger Getränke bis zur Höhe des Bedarfs. Dieſe 
Höhe würde eine jo bedeutende ſein müſſen, daß der Verkehr mit Brannt- 
wein mit ähnlichen ſtrengen Kontrollen und hohen Strafen umgeben werden 
würde, wie dies in den meiſten anderen Ländern, wie England, Frankreich, 
Amerika, bereits der Fall iſt. „Dieſe Maßregeln werden eine Verminderung des 
Verbrauchs zur Folge haben, weil fie den Preis der davon betroffenen Genuß— 
mittel in ſehr viel höherem Maße verteuern werden, als es durch das Monopol 
geſchehen würde; dann aber auch werden ſie die Folge haben, daß das Gewerbe 
der Gaſtwirtſchaft größere Mittel und größere Anſtrengungen unter ſchärferer 
Kontrolle der Steuerbehörde erforderlich machen wird. Sollte ſich die Zahl 
der Schankwirte dadurch vermindern, ſo würden die Uebrigbleibenden notwendig 
denſelben Geſamtſteuerbetrag aufbringen müſſen, welchen der Staat von dem 
Geſamtverbrauch geiſtiger Getränke beanſprucht: erſt dann wird die volle Laſt 
der Steuer die Gewerbegruppe treffen, welche, wie die gedruckte Petition vom 
29. v. M. ſich ausdrückt, den Stand der Gaſt- und Schankwirte bildet. Ich 
halte nach dieſen Erwägungen für die Herren Gaſtwirte von Ratzeburg das 
Branntweinmonopol immer noch für die erträglichere Form, um den Verbrauch 
geiſtiger Getränke in der für die Reichsfinanzen unentbehrlichen Höhe zur Bei— 
ſteuer heranzuziehen; wenn ich auch nicht beſtreiten kann, daß jedes Monopol 
und jede Steuer an ſich eine unerwünſchte, aber leider unvermeidliche Zugabe 
zu den Vorteilen eines geordneten Staatsweſens bildet. Ich glaube deshalb 
das Intereſſe nicht nur des Reichs, ſondern auch ſpeziell das der Gemeinde 
Ratzeburg und der Herren Gaſtwirte daſelbſt zu vertreten, wenn ich die Ein— 
führung des Branntweinmonopols befürworte, ohne gerade an jeder einzelnen 
Beſtimmung des im Bundesrat eingebrachten Entwurfs feſtzuhalten.“ !) 

Der Gaſtwirtsverein in Ratzeburg zog ſeine dem Reichstagsabgeordneten 
Grafen Herbert Bismarck gegen das Branntweinmonopol überreichte Petition 
zurück und ſprach die Bitte aus, die Einführung desſelben im Reichstage befür- 
wortend vertreten zu wollen. Auf die betreffende Zuſchrift ging an den Vor⸗ 
ſitzenden des Gaſtwirtsvereins folgende Antwort ein: 


Berlin, den 1. März 1886. 
Ew. Wohlgeboren danke ich verbindlichſt für die namens Ihres Vereins 
an mich gerichtete freundliche Zuſchrift vom 21. v. M. Dieſelbe hat mir zur 
lebhaften Befriedigung gereicht, und ich habe mich ſehr gefreut, daraus zu er— 
ſehen, daß unſere beiderſeitigen Standpunkte in Bezug auf die zu erſtrebende 


1) In Kohls Bismarck⸗Regeſten überſehen. An demſelben Tage hatte Graf Bismarck 
eine Unterredung mit dem engliſchen Vertreter in Berlin über die bulgariſche Frage. Staats⸗ 
archiv XLVII, 16, Nr. 8937. 
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finanzielle Unabhängigkeit des Reichs vollkommen harmoniſch find. Ich würde 
Ew. Wohlgeboren dankbar ſein, wenn Sie auch Ihren Herren Kollegen meine 
Genugthuung über die Gemeinſamkeit unſerer Auffaſſung ausſprechen wollten, 
und bitte Sie zugleich, die Verſicherung meiner vollkommenſten Hochachtung 
entgegen zu nehmen. 
Graf Bismarck.!) 

Am 24. April 1886 erkrankte Graf Herbert an einer Lungenentzündung, 
worauf Fürſt Bismarck die für dieſen Tag beabſichtigte Reiſe nach Friedrichsruh 
aufgab, um alsbald ſelbſt einen Teil der Geſchäfte ſeines Sohnes zu über— 
nehmen. Noch am 4. Mai 1886 drückte der Fürſt in einem Geſpräch, das er 
mit einem nationalliberalen Abgeordneten (Profeſſor Gneiſt?) führte, ſeine 
ſchwere Beſorgnis über den Geſundheitszuſtand des Sohnes aus, deſſen un— 
gewöhnliche Arbeitskraft er rühmte. 


IV. Staatsſekretär unter Kaiſer Wilhelm J. 
(15. Mai 1886 bis 9. März 1888.) 


Das Staatsſekretariat des Aeußern blieb nach der Ernennung des Grafen 
Hatzfeldt zum Botſchafter in London längere Zeit unbeſetzt, weil ſich dem 
Fürſten Bismarck kein geeigneter Nachfolger darbot. Nach der im April 1886 
infolge von Ueberarbeitung erfolgten ſchweren Erkrankung des Grafen Herbert 
Bismarck wurde ihm das Amt des Staatsſekretärs übertragen, das er ſeit 
Auguſt 1885 gleichzeitig mit den Geſchäften des Unterſtaatsſekretariats ver— 
ſehen hatte. 

Während ſich die vernünftigen Leute ſagten, daß, wenn Graf Herbert die 
Leiſtungsfähigkeit für das Amt habe — worüber Fürſt Bismarck doch wohl ein 
Urteil beſitze —, das deutſche Volk ſich der Thatſache nur freuen könne, daß 
der Reichskanzler ihn in Stellungen bringe, in denen er ſeine Befähigung 
entwickeln könne, entſtand in der oppoſitionellen Preſſe über den ſiebenunddreißig— 
jährigen Staatsſekretär ein gewaltiger Lärm. 

Anders faßte der „Berliner Börſenkurier“ die Sache auf, indem er ſchrieb: 

„Man iſt bei uns an ſo jugendliche Miniſter nicht gewöhnt und nicht an 
jo ſchnelle Garriere. Trotzdem darf man nicht gar fo ſehr erſtaunt fein über 
jene Ernennung, denn ſie betrifft ein Gebiet, welches eine geſonderte Behandlung 
immer verlangt hat. Zum diplomatiſchen Dienſt muß man erzogen ſein, man 
muß in ſeinen Traditionen aufwachſen. Die Routine iſt hier unentbehrlicher 
als irgendwo ſonſt. Zu dieſer Routine gehört eine ausgedehnte und intime 
Perſonenkenntnis in derjenigen europäiſchen Geſellſchaft, welche die Botſchafter 
und die auswärtigen Miniſter zu ſtellen pflegt. 


) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 
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Dieſe Perſonenkenntnis läßt ſich zu einem Teile übertragen; nicht durch 
allgemeine Lehren, ſondern durch pragmatiſche Mitteilungen, welche deſto ſicherer 
haften, je gelegentlicher ſie kommen. Das Genie kann in der Diplomatie 
entbehrt werden, die Routine niemals. Ein Diplomat kann, ohne eine Spur 
von Genie zu beſitzen, ſeinen Platz vortrefflich ausfüllen und ſogar die reſpek— 
tabelſten Erfolge erringen. Ein Diplomat ohne Routine dagegen würde jelbit 
bei dem größten Genie ſchon bei den erſten Schritten unrettbar ſtolpern. Die 
dritte franzöſiſche Republik hat dieſe Erfahrung gemacht. Sie kam aus einer 
Verlegenheit in die andere, als ſie den Ehrgeiz bethätigen wollte, ſich an den 
europäiſchen Höfen durch Republikaner vertreten zu laſſen. 

Den republikaniſchen Geſandten fehlte die Baſis der verzweigten Familien— 
verbindungen, es fehlte ihnen die Perſonenkenntnis und die Routine. Da die 
franzöſiſche Republik nicht gleich dem transozeaniſchen großen Freiſtaat darauf 
verzichten wollte, in dem diplomatiſchen Spiel mitzuthun, ſo mußte ſie ſich wohl 
oder übel entſchließen, ihre Vertretung Jahre hindurch in die Hände von 
Männern zu legen, welche Royaliſten, oder Orleaniſten, oder Imperialiſten, 
kurz alles mögliche, nur keine Republikaner waren. 

Graf Herbert nun beſitzt unfraglich jene Perſonenkenntnis und Routine. 
Seitdem er erwachſen iſt, war er faſt unausgeſetzt in der nächſten Umgebung 
ſeines Vaters und mit einer Thätigkeit betraut, welche ihm die erwähnte 
Qualifikation eines Diplomaten notwendig verſchaffen mußte. Daß gerade er 
zu einer ſolchen Thätigkeit auserſehen wurde, erklärt ſich zur Genüge aus der 
Scheu des Fürſten Bismarck, anderen Perſonen, als die ſein unbedingtes 
Vertrauen genoſſen, Einblick in die Staatsgeheimniſſe zu gewähren. 

In ſeine Reichskanzlei hat Fürſt Bismarck mit begreiflicher Vorliebe ihm 
verwandte Perſonen genommen — nacheinander die beiden Söhne und den 
Schwiegerſohn —, und Graf Herbert hatte ganz beſonders günſtige Gelegenheit, 
die mannigfaltigen Beziehungen kennen zu lernen, mit denen man vertraut ſein 
muß, wenn man ſich auf dem diplomatiſchen Parket mit Sicherheit bewegen 
will. Fürſt Bismarck liebt es nicht, wenn die Beamten ſeines auswärtigen 
Reſſorts andere Ziele für richtiger halten, als welche er anſtrebt. 

Da iſt es denn nur natürlich, daß Fürſt Bismarck großen Wert darauf 
legt, im Staatsſekretariat des Auswärtigen einen Vertreter an ſeiner Seite zu 
haben, der von früheſter Jugend an gewöhnt iſt, nur des Reichskanzlers Ge— 
danken zu haben und dieſen Gedanken neben dem dienſtlichen Reſpekt des 
Untergebenen auch noch die kindliche Pietät entgegenzubringen. Beſitzt Fürſt 
Bismarck, wie ja allgemein angenommen wird, das Genie der Diplomatie, ſo 
hat ſein Sohn in der Schule des Vaters jedenfalls die Routine gewonnen. 

Graf Herbert Bismarck iſt alſo ganz und gar an den rechten Platz ge— 
kommen, und an der Seite ſeines Vaters wird er ihn jedenfalls gut ausfüllen. 
Thatſächlich hat fi in der Stellung des Grafen Herbert Bismarck nur Aeußer— 
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liches verändert, ſein Titel und ſeine Bezüge ſind ſtattlichere geworden. In 
Wirklichkeit bleibt er nach wie vor der mit den Gewohnheiten und Abſichten 
ſeines Vaters vertraute Mitarbeiter an deſſen Politik.“ 


Am 17. September 1886!) wurde der Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amts Graf Herbert Bismarck mit der Stellvertretung des Reichskanzlers im 
Sinne des Geſetzes von 1878 beauftragt, das heißt ermächtigt, im Gebiete 
ſeines Reſſorts die verfaſſungsmäßige Verantwortlichkeit durch Unterzeichnung 
zu übernehmen. In einem Teil der Preſſe war auch dieſer Anordnung eine 
ungewöhnliche Bedeutung beigemeſſen worden. Mit Bezug darauf ſchrieb die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ offiziös: 

„Demgegenüber ſei nur konſtatirt, daß ſämtliche Vorgänger des jetzigen 
Staatsſekretärs in derſelben Weiſe mit der Vertretung des Reichskanzlers im 
Bereiche des Auswärtigen Amts beauftragt waren, und zwar Herr v. Bülow 
durch Allerhöchſte Ordre vom 29. April 1878, Fürſt Hohenlohe, der nur zeitweiſe 
als Botſchafter an die Spitze des Auswärtigen Amts berufen war, durch 
Allerhöchſte Ordre vom 30. April 18803) und Graf Hatzfeldt durch Allerhöchſte 
Ordre vom 3. Juli 1881." 4) 

Von dieſer Zeit ab vertrat Graf Herbert den Fürſten Bismarck auch im 
Reſſort des preußiſchen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten. >) 

Hören wir noch, was die Wiener Preſſe zu der vorſtehenden Er- 
nennung ſagte: 

„Graf Herbert hat ſeine diplomatiſche Carrière teils im Auswärtigen Amte 
zu Berlin, teils auf verſchiedenen wichtigen Miſſionen nach einer Methode 
gemacht, zu welcher ebenſoſehr das Wohlwollen ſeines Vaters und Chefs als 
auch eigene Tüchtigkeit, Ernſt und Geſchicklichkeit gehörten. Der junge Bis- 
marck hat Gelegenheit gehabt, reiche politiſche Erfahrungen zu ſammeln und 
nicht bloß vor ſeinem Vater, ſondern vor dem ganzen diplomatiſchen Corps 
Deutſchlands zu zeigen, wes Geiſtes Kind er iſt. Mit der Miſſion zu Lord 
Roſebery nach London, welche er in der beſten und glücklichſten Weiſe erledigte, 
hat Graf Herbert den erſten Schritt als ſelbſtändiger Diplomat gethan, und 


1) Kohl ſetzt in den Bismarck⸗Regeſten irrtümlich den 14. September 1886. 

2) Dieſes Datum iſt in Kohls Bismarck⸗Regeſten überſehen. 

3) Gleichfalls in Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 

4) Gleichfalls in Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 

5) Vergl. ein in Kohls Bismarck-Regeſten nicht erwähntes Schreiben desſelben vom 
5. Januar 1888 (In Vertretung Graf v. Bismarck) an den Präſidenten des Abgeordnetenhauſes 
bei Ueberſendung des Geſetzentwurfs, betreffend den Rechtszuſtand einiger von dem Fürſtentum 
Lippe⸗Detmold an Preußen abgetretenen Gebietsteile in den Kreiſen Herford, Bielefeld 
und Höxter, ſowie die Abtretung einiger preußiſchen Gebietsteile an Lippe⸗-Detmold, Nr. 8 
der Druckſachen. 

Poſchinger, Bismarck⸗ Portefeuille. III. 8 
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jeit bald zwei Jahren arbeitet er als Unterſtaatsſekretär im Auswärtigen Amt 
völlig als Gehilfe ſeines Vaters, des Reichskanzlers. Als ſolcher war Graf 
Herbert auch in Gaſtein und hat in dieſer ſeiner amtlichen Eigenſchaft an den 
politiſchen Arbeiten einer Monarchenbegegnung teilgenommen, welche nach allen 
Erklärungen von weiteſttragender politiſcher Bedeutung war. Seit ſeinem 
letzten Eintritt in die Zentralbehörde der deutſchen auswärtigen Politik hat 
Graf Herbert faſt regelmäßig bei dem Deutſchen Kaiſer Vortrag gehalten und 
hat bei Hofe, in der Diplomatie und im Amt thatſächlich als der Stellvertreter 
des Reichskanzlers, ſeines Vaters, fungirt. Mit feiner Ernennung zum Stell— 
vertreter des Kanzlers im Auswärtigen Amt iſt die bisherige ſaktiſche Stellung 
des Grafen Herbert mit jenen Würden und Vollmachten ausgeſtattet worden, 
welche alle formalen und ſachlichen Unzuträglichkeiten von ſeiner Amtsführung 
fernhalten. Daß eine ſolche Ernennung nicht bloß auf Rechnung der dankbaren 
und wohlwollenden Geſinnung zu ſetzen iſt, welche Kaiſer Wilhelm dem Fürſten 
Otto Bismarck entgegenbringt, liegt wohl auf der Hand. Für einen fo flein- 
lichen Nepotismus ſind beide Männer, der Kaiſerliche Herr und ſein Kanzler, 
zu ernſt, und eine ſolche Ernennung wird nicht vorgenommen, wenn ſie nicht 
für die Dauer gemeint iſt. Jene Segenswünſche, welche für den greiſen 
Deutſchen Kaiſer noch weiterhin alle körperliche und geiſtige Friſche erbitten, 
ſchließen nicht aus, daß fic) die Augen und Herzen des deutſchen Volkes heute, 
wie ſchon ſeit langem, dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm in dem Sinne 
zuwenden, daß ſie von den ſchon oft bewährten hohen Fürſtentugenden des 
Prinzen alles Gute für die Zeit erwarten, da ſein erlauchter Vater nicht mehr 
da ſein wird.“ 

Am 19. Dezember 1886 1) empfing Graf Herbert die von der bulgariſchen 
Sobranje entſendeten Herren Grekow, Stoilow und Kaltſchew. 

In der ihnen gewährten Audienz betonten die letzteren, daß ihre Regierung 
wiederholt und in weitgehender Weiſe verjudt habe, ſich mit Rußland zu ver— 
ſtändigen und Rußlands Willen ſo weit zu erfüllen, als es irgend mit der 
Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit Bulgariens vereinbar geweſen ſei. Aber 
alle dieſe Verſuche ſeien an der Hartnäckigkeit des Generals Kaulbars geſcheitert; 
auch jetzt noch ſei die bulgariſche Regierung innerhalb dieſer Grenzen bereit, 
Rußlands Wünſche zu erfüllen; die Wahl des Prinzen Waldemar habe das 
auch äußerlich bewieſen, und es ſei zu jeder Zeit, wenn Rußland es wolle, 
deſſen nochmalige Wahl ausführbar. Auch ſei nicht daran zu denken, daß 
die Aufſtellung der Kandidatur des Prinzen von Coburg, die ihren Urſprung 
nicht in einer bulgariſchen Quelle habe, eine Kundgebung gegen Rußland 
beabſichtige; nur die Wahl des Prinzen von Mingrelien, der weder durch 
Geburt noch durch Erziehung und Stellung die Bewahrung der bulgariſchen 


1) In Kohls Bismarck⸗Regeſten überſehen. 
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Unabhängigkeit verbürge, ſei unmöglich; ſie würde einen wahren Selbſtmord 
bedeuten. Die eigentliche Schwierigkeit der Löſung der bulgariſchen Frage liege 
zur Zeit nicht bei den Bulgaren, ſondern bei Rußland; ſobald dieſes eine 
Löſung unter Bewahrung der bulgariſchen Unabhängigkeit wolle, ſei eine Ver— 
ſtändigung leicht ausführbar. — Graf Bismarck erwiderte, daß Deutſchland 
nach wie vor an Bulgarien ein direktes Intereſſe nicht nehme und nicht nehmen 
könne, daß es ſich nur um einen perſönlichen Rat handle, den er den Bulgaren 
erteile. Bulgarien müſſe ſich in die Exiſtenzbedingungen ſchicken, die mit ſeiner 
Konſtituirung zuſammenhängen; vor allem ſei die Verſtändigung mit Rußland 
notwendig. Bulgarien würde gut thun, feine Kräfte auf die materielle Ent- 
wicklung des Landes zu konzentriren und politiſchen Zielen zu entſagen, 
zu deren Durchführung es nicht im ſtande iſt. Könne man nicht erlangen, 
was man wolle, ſo müſſe man eben wollen, was man erlangen kann. Hier— 
gegen klagten wieder die Bulgaren, daß Rußland jede Verſtändigung hartnäckig 
abweiſe und damit zu erkennen gebe, wie es überhaupt ein annähernd jelbit- 
ſtändiges Bulgarien nicht dulden wolle. Graf Herbert entließ die Deputirten 
mit dem wiederholten Hinweis, die Wege zu einer direkten Verſtändigung mit 
Rußland aufzuſuchen.!) 

Als Crispi im Oktober 1887 bei Bismarck in Friedrichsruh war und 
hier vom Reichskanzler und dem Grafen Herbert mit größter Zuvorkommenheit 
behandelt wurde, meinte der italieniſche Miniſterpräſident bei Tiſche, es wäre 
wohl einzig in der Geſchichte, daß Vater und Sohn an der Spitze der Diplo- 
matie eines Staates ſtänden, wie dies bei Fürſt Bismarck und dem Grafen 
Herbert der Fall ſei. „Keineswegs,“ erwiderte Bismarck, „Excellenz wollen 
nur an den älteren und jüngeren Pitt denken.“ — „Ja, das war doch etwas 
anderes,“ meinte Crispi. — „Nun,“ ſagte der Fürſt, „eine Aehnlichkeit hatten 


1) Hierher gehört noch folgender im engliſchen Blaubuch Türkei Nr. 1 (1887) S. 128 
veröffentlichte Bericht des engliſchen Botſchafters in Berlin an den Grafen von Iddesleigh, in 
dem es wörtlich heißt: „Berlin, 3. September 1886. (In Kohls Bismarck-Regeſten iſt das 
Datum nicht erwähnt.) Ich habe die Ehre, zu berichten, daß ich den Inhalt des von Ew. 
Lordſchaft an mich gerichteten geſtrigen Telegramms, welches die Anſichten der Regierung 
Ihrer Majeſtät bezüglich der zur Herſtellung von Ordnung und Einſetzung einer guten Re— 
gierung in Bulgarien zu ergreifenden geeignetſten Maßregeln darlegt, zur Kenntnis des 
Grafen Bismarck gebracht habe. Derſelbe hat dieſe Mitteilung dem Reichskanzler vorgelegt. 
Graf Bismarck benachrichtigt mich heute nachmittag, daß der Reichskanzler Akt von der 
Courtoiſie nehme, welche Ew. Lordſchaft dadurch beweiſen, daß Hochdieſelben ihm dieſe vor— 
läufige Mitteilung zukommen ließen; der Reichskanzler könne jedoch Ew. Lordſchaft nicht dazu 
raten, weitere Verſuche zu machen, um die offene und aufrichtige Unterſtützung des Prinzen 
Alexander ſeitens der Großmächte zu erlangen, da er überzeugt ſei, daß ein ſolcher Verſuch 
keinen Erfolg haben würde. Fürſt Bismarck iſt der Anſicht, daß, wennſchon die Großmächte 
den Prinzen Alexander auf den bulgariſchen Thron geſetzt haben, es ihnen doch keineswegs 
obliegt, vereinigt oder einzeln Schritte zu thun, um ihn auch dort zu erhalten. gez. E. Malet.“ 
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ſie doch in ihrem ſtaatsmänniſchen Wirken mit uns. Sie mußten immer auf 
der Wacht gegen Frankreich ſein.“ 

Um dieſelbe Zeit zirkulirte in Berlin ein Scherzwort, das Bismarck einem 
Friedrichsruher Gaſte gegenüber fallen ließ. Man war gerade im Begriff, bei 
der Mittagstafel die Suppe einzunehmen, als ein Telegramm aus Berlin über- 
reicht wurde. Der Fürſt erhob ſich, nachdem er den ſchon zur Hand genom— 
menen Löffel wieder zur Seite gelegt hatte, und entſchuldigte ſich ſeinen Gäſten 
gegenüber damit, daß das Telegramm eine ſofortige Beantwortung verlange. 
Als darauf einer der Gäſte ſich erlaubte, den Fürſten in ſcherzhafter Weiſe zu 
bitten, doch die Suppe nicht kalt werden zu laſſen, entgegnete der Fürſt mit 
komiſch⸗ängſtlicher Miene: „Um Gottes willen nicht — das Telegramm ijt von 
Herbert, meinem Sohn, und wenn ich den warten laſſe, ſchickt er mir ſofort 
ein zweites, dringendes Telegramm; in ſeinen Arbeiten liebt er keine Ver— 
zögerung, und das iſt gut ſo; wenn ich in meiner Jugend nur halb ſo fleißig 
gearbeitet hätte wie mein filius, dann wäre aus mir vielleicht noch etwas ganz 
anderes geworden.“ 

Im Winter 1886-1887 arbeitete Prinz Wilhelm im Auswärtigen Amt. 
Von Potsdam aus hat der Prinz bei ſeinen häufigen, faſt täglichen Beſuchen 
in Berlin es ſelten verſäumt, in der Wilhelmſtraße vorzufahren. 

Am 11. März 1887 wurde dem Grafen Herbert der hohe ruſſiſche Orden 
vom Weißen Adler verliehen. Dieſe Gnadenbezeigung des Zaren gerade vor 
der Geburtstagsfeier Seiner Majeſtät des Kaiſers erſchien als ein bemerkens⸗ 
wertes Zeichen über das Verhältnis Rußlands zu Deutſchland. 


Der allgemeine politiſche Horizont war in den letzten Lebensjahren des 
Kaiſers Wilhelm I. ziemlich ungetrübt; um ſo mehr nahmen dafür die kolonialen 
Fragen, namentlich in Oſtafrika!) und Samoa, ) die Thätigkeit des Aus- 
wärtigen Amts in Anſpruch. 


1) 13. Januar 1887. Schreiben „In Vertretung des Reichskanzlers“ an den Präſi⸗ 
denten des Reichstags von Wedell-Piesdorf, betreffend die Ueberſendung des Uebereinkommens 
mit England wegen Sanſibar und der Abgrenzung der Intereſſenſphären in Oſtafrika. Im 
Jahre 1887 beabſichtigte der bayeriſche Landwirt A. Küntzel, mit ſelbſtthätigen Landwirten im 
Suaheli⸗Sultanate Plantagenbau zu betreiben; er richtete deshalb in einem Schreiben vom 
5. Juli 1887 an das Auswärtige Amt das Erſuchen, ihm für ſein Unternehmen den Schutz 
des Reichs angedeihen laſſen zu wollen. Darauf ging ihm unterm 6. Juli 1887 ein vom 
Staatsſekretär Grafen Herbert von Bismarck unterzeichnetes Schreiben zu, worin ihm der 
erbetene Schutz zugeſagt und zugleich mitgeteilt wurde, daß dem Generalkonſulate zu Sanfibar 
die darauf bezügliche Benachrichtigung bereits zugegangen jet. 

2) 2 September 1887. Denkſchrift des Grafen Herbert, betreffend die Schwierigkeiten 
des amerikaniſchen Vorſchlags bei Einſetzung einer als Vertreter der in Samoa intereſſirten 
Mächte gebildeten Regierung auf den Schifferinſeln. 

8. November 1887. Erlaß an den Konſul in Apia, betreffend die Beobachtung ſtrengſter 
Neutralität. Weißbuch V Nr. 13. 


—ä — WA um 


— 17 — 


Als der Kaiſer Wilhelm I. zu Neujahr 1888 einen außerordentlichen Bot— 
ſchafter nach Rom entſandte, um dem Papſte Leo XIII. Geſchenke und ein 
eigenhändiges Glückwunſchſchreiben zum fünzigjährigen Prieſterjubiläum zu über: 
bringen, fiel die Wahl auf den Grafen Brühl. Derſelbe hatte die Aufgabe, 
noch einige politiſche Fragen mit dem Papſte zu beſprechen, und er verhandelte 
darüber vor der Abreiſe mit dem Grafen Herbert Bismarck. Auf Wunſch des 
Grafen Brühl geſtattete Fürſt Bismarck, daß deſſen Sohn, Offizier bei den 
Gardeducorps, die Römerreiſe mitmachte. 

Graf Herbert, welcher jetzt auch zum Mitgliede des Bundesrats ernannt 
worden war, fand in dieſer Periode zweimal Gelegenheit, vom Bundesratstiſch 
aus zu ſprechen. Zum erſten Male handelte es ſich um eine von dem Reichstags— 
abgeordneten Horwitz gewünſchte Erklärung über die Wechſelſeitigkeit zwiſchen 
Deutſchland und Rußland in Vollſtreckung gerichtlicher Erkenntniſſe. Solche 
plötzlichen Anfragen pflegt der betreffende Reſſortchef meiſt dilatoriſch zu be— 
handeln, denn im Reichstag erlangt jede Aeußerung eine bedeutende Tragweite. 
Um ſo mehr fiel es auf, daß der neue Staatsſekretär des Auswärtigen Amts 
unmittelbar, nachdem der Interpellant geendet, das Wort ergriff, um die Antwort 
auf die geſtellte Frage zu geben. Die Antwort war ſtreng juriſtiſch, formgerecht 
und — im Gegenſatz zu der ſonſt im Parlament nicht ſelten üblichen Länge — 
knapp, kurz und präzis. (Stenographiſcher Bericht der Reichstagsſitzung 
v. 8. 1. 87 S. 313.) 

Man beurteilte damals das parlamentariſche Auftreten des Grafen Bismarck 
verſchieden; die einen wollten in dieſen knappen Formen den Ausdruck einer 
gewiſſen Befangenheit erblicken, die anderen betrachteten gerade dieſe Form als 
wünſchenswert zur Abkürzung parlamentariſcher Weitläufigkeiten und deuteten 
an, daß dieſe Knappheit in der Ausdrucksweiſe vielleicht in den Verhandlungen 
der Parlamente eine große Zukunft habe und als das Kennzeichen energiſcher, 
zielbewußter Charaktere gelten werde, die durch dieſe Form ihrer Auslaſſungen 
unnötigen und zu weitgehenden parlamentariſchen Erörterungen den Boden 
entziehen. f 

Im Winter 1887 hatte Graf Bismarck in der Budgetkommiſſion des 
Reichstags empfohlen, auf dem Kolonialgebiet zunächſt eine abwartende Stellung 
einzunehmen und nicht heute ſchon über die Erfolge dieſer Politik ein ab— 
ſchließendes Urteil zu fällen. In der Sitzung des Reichstags vom 16. Dezember 
1887 führte er aus, daß der Artikel 69 der Reichsverfaſſung auf die Schutz- 
gebiete keine Anwendung finde (Stenographiſche Berichte Seite 306 X). 

Jeder in den Dienſt des Auswärtigen Amts Eingeweihte wußte damals, 
daß die hohe Vertrauensſtellung, die Graf Bismarck bekleidete, dem Dienſte 
ungemein zu ſtatten kam. Graf Herbert ging jeden Morgen vor dem Frühſtück 
zu dem Reichskanzler hinüber, um mit demſelben die ſchwebenden Fragen zu 
beſprechen. Wenn die Räte alſo in einer Sache eine Entſcheidung des Fürſten 
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brauchten, fo konnten fie ſicher jein, fie nach Verlauf von ein paar Stunden 
in Händen zu haben. 

Auch wenn der Fürſt ſich außerhalb Berlins aufhielt, war Graf Herbert 
häufig bei ihm, ſowohl in Friedrichsruh !) als auch in Varzin ) und Gaſtein;“) 
insbeſondere war er zugegen bei den in dieſe Zeit fallenden Kaiſerbeſuchen in 
Berlin!) und den Begegnungen des Fürſten Bismarck mit auswärtigen Miniſtern 
(Kalnoky, Crispi). 

Die Beherrſchung der franzöſiſchen und der engliſchen Sprache kam auch 
ſeinem Verkehr mit den auswärtigen Diplomaten zu gute. Wenn er die Feder 
zu einer Note anſetzte, ſo zeigte er ſeine gute Schulung ſowohl in Bezug auf 
Inhalt als auch auf Form. Eines Tages hatte Geheimrat Kayſer Auftrag 
erhalten, für die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ einen Artikel zu ſchreiben. 
Als der Entwurf dem Grafen Herbert vorgelegt wurde, mußte er die Arbeit 
kaſſiren, da fie das punctum saliens nicht traf. Darauf ließ der Graf einen 
der anderen Räte kommen und bemerkte auf die Uhr ſehend: „Es iff 2½ Uhr. 
In einer Stunde muß der Artikel in der Redaktion liegen; wir haben alſo keine 
Zeit zu verlieren. Wollen wir uns zuſammenſetzen und die Sache ſchnell machen.“ 
Darauf nahmen die beiden Herren am Arbeitstiſch Platz, und Graf Herbert 
diktirte den Artikel von Anfang bis zum Schluß, ohne zu ſtocken, und ohne 
daß nachträglich auch nur ein Wort geändert zu werden brauchte. Der Artikel 
ſtand abends in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ und verfehlte nicht, 
große Aufmerfjamteit zu erregen. 


V. Unter Kaiſer Friedrich. Ernennung zum Staatsminiſter. 


Am 11. März 1888 begab ſich Graf Herbert mit den Mitgliedern des 
Staatsminiſteriums nach Leipzig zum Empfang des Kaiſers Friedrich; am 
13. März dankte er dem Miniſter Crispi für die Teilnahme des italieniſchen 
Parlaments an dem Hingang des Kaiſers Wilhelm, und am 24. nahm er an 
der Trauercour vor der Kaiſerin Friedrich ) teil; am 10. April und 7. Mai 
war er zum Vortrag bei dem Kronprinzen befohlen. 


1) 31. Mai 1886, 15. September 1887, 18. September 1887 Abreiſe mit dem öfters 
reichiſchen Miniſter Grafen Kalnoky, 22. September 1887 wiederholte Reiſe nach Friedrichsruh, 
1. bis 3. Oktober 1887 anweſend bei dem Beſuche des Miniſters Crispi, 16. und 17. Oktober, 
2. bis 4. November 1887, 3. bis 6. Dezember 1887, 23. bis 30. Dezember 1887, 14. bis 
16. Januar 1888 wiederholte Beſuche in Friedrichs ruh. 

2) 24. und 25. Oktober 1886. 

3) 6. Auguſt 1886, 9. Auguſt Audienz bei Kaiſer Franz Joſeph, anweſend bei deſſen 
Galadiner, 16. Auguſt zu Tiſch bei der Großherzogin von Weimar. 

4) 18. November 1887 Galadiner zu Ehren des Kaiſers von Rußland in Berlin. 

5) Horſt Kohl ſpricht in ſeinen Bismarck-Regeſten irrtümlich von einer Trauercour vor 
dem Kaiſer Friedrich. 
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Im März 1888 verlieh der Zar dem Grafen Herbert den Alexander— 
Newski⸗Orden.!) 

Von einer mit hohen ruſſiſchen Kreiſen in Berlin Fühlung unterhaltenden 
Seite wurde dem „Deutſchen Tageblatt“ geſchrieben: „Wenn etwas die beſonders 
freundſchaftlichen Beziehungen Rußlands und Deutſchlands in dieſem Augenblicke 
zu beleuchten vermag, ſo iſt dies offenbar die Verleihung des hohen ruſſiſchen 
Alexander-Newski⸗Ordens an den Staatsſekretär des Auswärtigen, Grafen 
Herbert Bismarck, und die Art und Weiſe der Uebermittlung dieſer hohen 
Ordensdekoration nach Berlin. In der Perſon des im ruſſiſchen Amt thätigen 
Fürſten Obolenski wurde ein eigner Abgeſandter zur Ueberbringung der be— 
treffenden Dekoration gewählt, welcher, zufolge der Ueberſchwemmung des 
Schienenweges der Oſtbahn zwiſchen Marienburg und Elbing, einen Umweg 
machen und die Inſterburg-Thorner Eiſenbahn benutzen mußte, um Berlin zu 
erreichen. Hier heute morgen eingetroffen, konnte derſelbe alsbald die hohe Wus- 
zeichnung für den Grafen Herbert Bismarck dem Kaiſerlich ruſſiſchen Botſchafter 
übergeben, welcher dann auf dem Auswärtigen Amt im Laufe des heutigen 
Nachmittags perſönlich dem Staatsſekretär den ihm vom Kaiſer Alexander III. 
verliehenen Orden überreichte. Dieſe neueſte Dekorirung des Grafen Herbert 
Bismarck ſeitens des ruſſiſchen Monarchen wird in diplomatiſchen Kreiſen für 
um ſo bedeutungsvoller angeſehen, als unſer Staatsſekretär des Auswärtigen 
erſt im Sommer vorigen Jahres von ruſſiſcher Seite durch einen hohen Orden 
ausgezeichnet worden war. Die damals erfolgte Auszeichnung war auch der 
Grund, weshalb dem Grafen Herbert Bismarck bei der Anweſenheit des Kaiſers 
Alexander III. nicht ſchon wieder eine Ordensdekoration verliehen wurde, welche 
Anweſenheit bekanntlich am 18. November 1887 hierſelbſt ſtattfand. Man wird 
nicht fehlgehen, wenn man in der jetzt erfolgten abermaligen Auszeichnung den 
Beweis dafür erblickt, daß in der ſchwebenden Frage, welche in erſter Linie 
Rußland jetzt beſchäftigt, das innigſte Einvernehmen der beiden Nachbarreiche vor— 
herrſcht, ein Einvernehmen, welches die ſichere Ausſicht eröffnet, daß jene Frage — 
die bulgariſche — nach den Wünſchen Rußlands ihre Erledigung finden wird.“ 

Die Nummer des „Staatsanzeigers“ vom 26. April 1888 gab die Er- 
nennung des Staatsſekretärs des Auswärtigen Amts, Wirklichen Geheimen Rats 
Grafen von Bismarck⸗Schönhauſen zum Staatsminiſter und Mitglied des Staats- 
miniſteriums amtlich bekannt.?) Der Kaiſer hatte, wie verlautete, dieſe Er— 


1) In Kohls Bismarck-Regeſten überjehen. 

2) Vergl. die „Hamburger Nachrichten“ v. 26. 11. 95, M.⸗A. Das Schreiben, mittelſt 
deſſen Fürſt Bismarck die Ernennung des Grafen Herbert zum Staatsminiſter dem Präſi⸗ 
denten des Abgeordnetenhauſes v. Köller mitteilte, datirt vom 26. April 1888 (Aktenſtücke 
Nr. 165), nicht, wie Kohl in den Bismarck-Regeſten irrtümlich bemerkt, vom 24. April 1888. 
Unter demſelben Datum, 26. April, erfolgte auch die entſprechende Mitteilung an den 
Präfidenten des Herrenhauſes, Herzog von Ratibor. Dieſes Datum ſteht in Kohls Bismarck⸗ 
Regeſten auch falſch. 
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nennung dem Reichskanzler perſönlich angekündigt, indem er den Empfindungen, 
welche ihn gegen den Reichskanzler beſeelten, einen ungemein herzlichen Aus- 
druck gab. 

Verſchiedene Zeitungen waren durch dieſe Ernennung in Aufregung verſetzt 
worden. Dieſelben behaupteten, in ſo jugendlichem Alter wäre noch niemand 
in das Staatsminiſterium berufen worden. Hierauf antwortete das „Deutſche 
Tageblatt“ (Nr. 196 vom 27. April 1888): „Es ſpricht unſeres Erachtens 
nicht gerade dafür, daß die betreffenden Blätter eine beſondere Vertrautheit mit 
den einſchlägigen Verhältniſſen der vaterländiſchen Geſchichte an den Tag legten. 
Sonſt könnte es ihnen doch ſchwerlich unbekannt ſein, daß zum Beiſpiel ein 
Vorfahr derſelben Familie, welche jetzt durch die in Rede ſtehende Minijter- 
ernennung abermals ausgezeichnet iſt, bereits im zweiunddreißigſten Lebensjahre 
zu ſolcher Würde emporſtieg. Wir meinen den am 7. Juli 1750 geborenen 
Herrn Wilhelm Auguſt v. Bismarck, welcher als Referendar beim Kammer⸗ 
gericht ſeine Laufbahn begann, ſpäter Legationsrat, dann Geſandter in Kopen— 
hagen und im Jahre 1782, alſo im zweiunddreißigſten Lebensjahre, Geheimer 
Staats- und Kriegsminiſter wurde. Dieſer Vorfahr der Familie v. Bismarck 
bildet übrigens keineswegs das einzige Beiſpiel verhältnismäßig jugendlicher 
Miniſter in Preußen. So wurde der 1714 geborene Graf Finckenſtein im 
Jahre 1748, alſo vierunddreißig Jahre alt, zum Miniſter ernannt. Herr v. Zedlitz, 
geboren am 4. Januar 1731, wurde Ende 1770, neununddreißig Jahre alt, 
Juſtizminiſter und am 18. Januar 1771 zum Unterrichtsminiſter berufen, als 
ſolcher der Reformator des preußiſchen Schulweſens. Endlich ſei noch des am 
2. September 1725 geborenen Miniſters Herzberg gedacht, welcher am 5. April 
1763, achtunddreißig Jahre alt, zu dieſer Würde berufen wurde. 

Vorſtehende Beiſpiele dürften hoffentlich genügen, um gewiſſe Blätter über 
ihre Skrupel wegen der Jugendlichkeit! des Staatsminiſters Grafen Herbert 
v. Bismarck zu beruhigen. Im übrigen wird es jeder verſtändige Politiker und 
Vaterlandsfreund begreiflich finden, daß eine in der Schule eines Vaters, wie 
Fürſt Bismarck iſt, gereifte jugendliche Kraft, wie die des Grafen Herbert 
v. Bismarck⸗Schönhauſen, durch die Gnade des Kaiſers und Königs eher zum 
Staatsminiſter berufen wird als eine in der Schule Eugen Richters zur Mumie 
(wie die ‚Germania‘ ſeinerzeit ſagte) herangebildete fortſchrittliche Größe.“ 


VI. Unter Kaiſer Wilhelm IL 
(15. Juni 1888 bis 26. März 1890). 


Die Leiſtungen eines Miniſters des Aeußern treten aus naheliegenden Er— 
wägungen äußerlich lange nicht ſo ſehr zu Tage als die eines Kollegen in dem 
inneren Reſſort. Die Wege ſind oft verſchlungen, oft geheim, und oft fühlt 
der Staatsmann erſt nach vielen Jahren den Moment gekommen, um eine 
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frühere Depeſche oder eine diplomatiſche Unterredung aus alter Zeit zu vers 
öffentlichen. 

Man darf alſo von dem, was wir aus der Amtszeit des Grafen Herbert 
wiſſen, auch nicht entfernt einen Schluß darauf ziehen, was er in Wirklichkeit 
geleiſtet hat. Aber ſelbſt der Stoff, der publici juris wurde, iſt ſo angewachſen, 
daß wir uns begnügen müſſen, den Leſer nur in ganz großen Zügen auf die 
einzelnen Abſchnitte ſeiner diplomatiſchen Wirkſamkeit hinzuweiſen. 

Den breiteſten Raum in unſerer Skizze nehmen die kolonialen Fragen ein. 


VII. Samoa 


gehört zwar nicht zu unſeren Kolonien; die Möglichkeit ſeiner Einbeziehung in 

dieſe war durch die Haltung des Reichstags im Jahre 1880 abgeſchnitten 
worden. Die Wahrung des vorwiegenden deutſchen Intereſſes auf jener Inſel— 
gruppe legte dem Auswärtigen Amt aber trotzdem in dem darauf folgenden 
Jahrzehnt viele Mühe und ſchwierige Arbeit auf. 

Die Verwicklungen, welche auf den Samoa-Injeln im Dezember 1888 zu 
einem blutigen Zuſammenſtoß zwiſchen deutſchen Marinetruppen und aufſtändiſchen 
Eingeborenen geführt hatten, gaben Anlaß zur Vorlegung mehrerer Sammlungen 
von Aktenſtücken an den Bundesrat und den Reichstag. Die Streitigkeiten der 
deutſchen Vertreter mit den engliſchen und amerikaniſchen erſchienen darin in 
einem Lichte, welches das Verfahren des deutſchen Vertreters nicht überall recht— 
fertigte, und fo war die Sammlung von Altenſtücken ein Beweis von der un— 
parteiiſchen, unbefangenen und offenherzigen Behandlung folder Mißhelligkeiten 
durch die Reichsregierung, deren überſeeiſche Politik ſich auch in dieſem Falle 
als eine hoͤchſt beſonnene und friedliebende zeigte. Zu einem geſetzgeberiſchen 
Vorgehen war in dieſen, der deutſchen Schutzherrſchaft nicht unterſtellten Gebieten 
kein Anlaß. Auch zur parlamentariſchen Erörterung kamen die Aktenſtücke nicht. 

Weil die auf Samoa bezügliche politiſche Korreſpondenz zum großen Teil 
die Unterſchrift des Grafen Herbert trug (ich verweiſe auf die Erlaſſe an den 
Konſul in Apia vom 24. November, 10., 14., 23., 26. Dezember 1888, 
8. Januar 1889, Weißbuch V. 48 Nr. 27, 50 Nr. 29, 57 Nr. 32, 57 Nr. 33, 
58 Nr. 34, 59 Nr. 37), jo ſuchte die ihm ſyſtematiſch feindliche freiſinnige Preſſe 
hieraus Kapital zu ſchlagen. Demgegenüber bemerkten die „Hamburger Nach— 
richten“ Nr. 171 vom 21. Juli 1893: „Es iſt eine Verdrehung der Thatſachen, 
wenn man an dem Unglück in Samoa, ſoweit es überhaupt vom menſchlichen 
Verhalten und nicht von vis major herrührt, die Schuld in Berlin ſuchen 
wollte und insbeſondere im Auswärtigen Amt. Wir ſind mit den damaligen 
Vorgängen vertraut genug, um zu willen, daß der Verluſt ‚einer Anzahl 


1) Und die Reichstagsrede über das Konſulat in Apia vom 26. November 1889, Stenogr. 
Bericht S. 513 f. 
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braver Marinejoldaten‘ nicht Folge von Inſtruktionen war, die von Berlin 
gegeben waren, ſondern lediglich das Ergebnis von Vorkommniſſen an Ort 
und Stelle. Wenn das Konſulat ſich innerhalb ſeiner völkerrechtlichen Befugnis 
gehalten hätte, jo wäre Anlaß zu den damaligen bedauerlichen Ereigniſſen 
vorausſichtlich nicht gegeben worden, und wenn das Eingreifen der Marine ſo 
rechtzeitig ſtattgefunden hätte, wie es möglich war, wenn das Schiffskommando 
die von ihm entſandten Streitkräfte und deren Schickſal keinen Moment aus 
dem Auge verloren hätte, ſo hätte unſer Verluſt die betrübende Höhe nicht er— 
reicht. Sobald die erſten Schüſſe unſerer Marine den ausgeſchifften Soldaten 
zu Hilfe kamen, war der Kampf entſchieden und beendet, und dieſe Unter— 
ſtützung hätte früher eintreten können, wenn das Kommando der Operation 
unſerer Streitkräfte von dem Augenblick an, wo ſie von Bord gingen, mit 
ſeinen Beobachtungen gefolgt wäre, ſoweit die Lokalität es zuließ, um zu ſehen, 
was aus den Mannſchaften wurde. Die in Samoa an Ort und Stelle ge— 
ſchehenen Irrungen, bei monatlanger Entfernung, dem damaligen Unterſtaats⸗ 
ſekretär in Berlin zur Laſt zu legen, iſt eine Ungerechtigkeit, welche ihre 
Entſchuldigung in der Unbekanntſchaft mit den amtlichen Vorgängen nicht aus⸗ 
reichend findet; man muß das Uebelwollen des Parteihaſſes zu Hilfe rufen, 
um fie zu erklären.“ !) 

Es gab einen Augenblick, da die amerikaniſchen Gemüter in der Samoa⸗ 
frage faſt ebenſo erhitzt waren als jetzt wegen Cuba. Zur Beruhigung der 
öffentlichen Meinung jenſeits des Ozeans geſtattete Graf Herbert im Februar 
oder März 1889 einem Mitarbeiter des „New York Herald“ ein Interview, 
deſſen Wiedergabe die „Kölniſche Zeitung“ mit folgenden Bemerkungen einleitete: 

„Die Aeußerungen des deutſchen Staatsſekretärs des Auswärtigen erfordern 
nicht nur wegen ihres Inhalts, ſondern auch durch die ungewöhnliche Form, 
in der ſie der Oeffentlichkeit vorgelegt werden, beſondere Beachtung. In 
Deutſchland waren ſich alle urteilsfähigen Politiker von vornherein klar darüber, 
daß die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen dem Deutſchen Reich und den 
Vereinigten Staaten über die Regelung der Verhältniſſe auf Samoa nicht zu 
einem Bruch zwiſchen den beiden befreundeten Staaten führen dürften; in 


1) Daß Graf Herbert gerade in der Samoafrage wohl bewandert war, beſtätigte 
gelegentlich der Mitinhaber der Hamburger Südſeefirma Hernsheim, der, als die Samoawirren 
für den deutſchen Handel zum erſtenmal bedrohlich wurden, nach Berlin gereiſt war, um ſeine 
Anliegen dem Reichskanzler perſönlich zu unterbreiten. Aber der Reichskanzler war augen⸗ 
blicklich nicht zu ſprechen, und man verwies den Hamburger Handelsherrn, der es ſehr eilig 
hatte, an den Grafen Herbert. Zu ſeiner Freude und ſeinem Erſtaunen entdeckte er ſchon 
nach den erſten einleitenden Sätzen, daß der junge Graf über alle Verhältniſſe in überraſchend 
ausgezeichneter Weiſe unterrichtet war und ſelbſt über die Ertragsfähigkeit der kleinſten Inſeln 
im auſtraliſchen Archipel ſachkundige und genau zutreffende Kenntniſſe hatte. „Es war mir,“ 
fo äußerte fi) der auf den Samoa⸗Inſeln lange anſäſſige Herr, „als wenn ich mit jemand 
geſprochen hätte, der ſelbſt drüben war.“ 
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Amerika aber war ein Teil der Preſſe und der Volksvertretung, offenbar, weil 
man die leitenden Grundſätze der deutſchen Politik verkannte, der Anſicht, 
Deutſchland beabſichtige, ſich durch eine Vergewaltigung der amerikaniſchen 
Intereſſen über die beſtehenden Verpflichtungen hinwegzuſetzen. Um dieſe falſche 
Auffaſſung zu widerlegen und böswilligen Verdächtigungen den Boden zu ent 
ziehen, unterbreitet Graf Herbert Bismarck ſeine maßgebenden Anſichten in dem 
größten und bedeutendſten amerikaniſchen Blatte, dem in New Pork, London 
und Paris erſcheinenden ‚New York Herald‘, dem amerikaniſchen Volke ſelbſt, 
und es iſt zu hoffen, daß dieſe freimütige Erklärung eine ebenſo freimütige 
Aufnahme finden und die öffentliche Meinung der Vereinigten Staaten von 
dem Irrwege des Chauvinismus zu einer unbefangenen Beurteilung zurück— 
führen werde.“ — Der Berichterſtatter des „New York Herald“ ſchrieb: 
„Seine Excellenz empfing mich heute vormittag in ſeinem Arbeitszimmer 
in der ehemaligen Wohnung des Fürſten Bismarck, die nunmehr ausſchließlich 
für die Dienſträume des Auswärtigen Amts eingerichtet iſt. Man durchſchreitet 
einige ſehr einfach eingerichtete Vorzimmer, in denen dicke Smyrnateppiche jeden 
Schritt unhörbar machen, und deren einzigen Schmuck große Wandkarten bilden. 
Durch gepolſterte Doppelthüren tritt man dann in das geräumige Arbeits— 
zimmer. Dasſelbe liegt nach dem Hofe zu; ein mächtiger Walnußbaum breitet 
weithin ſeine jetzt kahlen Aeſte, während hinter einem rohen Bretterzaun die 
prächtigen alten Bäume aus dem Garten des Reichskanzlers den Hintergrund 
bilden. Zwiſchen den beiden Fenſtern nach der Mitte des Zimmers zu ſteht 
ein breiter großer Schreibtiſch, vollſtändig mit Akten, roten und blauen Mappen, 
mit Briefſchaften und Depeſchen überdeckt; an der einen Längswand ſteht ein 
runder Tiſch nebſt einigen Seſſeln vor einem altertümlichen Sofa, an der 
andern Wand ſpringt eine breite Chaiſelongue ins Zimmer hinein; ſonſt bilden 
nur Bücherſchränke und Aktentiſche, einige wenige Stühle und eine große Wand— 
karte die Ausſchmückung des Zimmers; auf dem Kamin ſteht eine große Photo— 
graphie des Fürſten Reichskanzlers mit deſſen eigenhändiger Unterſchrift. In 
dieſem Zimmer vereinigen ſich die Fäden, mit denen die auswärtige Politik 
des Deutſchen Reichs geleitet wird, und hier wird eine Arbeitslaſt bewältigt, 
welche die Kräfte gewöhnlicher Menſchen weit überſteigen dürfte. Graf Herbert 
Bismarck⸗Schönhauſen gilt für einen der unermüdlichſten Beamten, und das 
will, zumal im arbeitsreichen Berlin, ſehr viel ſagen. Schon morgens in aller 
Frühe beginnt für ihn der Dienſt, und ſelten hört für ihn das Tagewerk vor 
Mitternacht auf. Der Graf verſchiebt nichts bis zum Morgen; was der Tag 
bringt, muß auch an dem Tage erledigt werden, und ſollte er auch dazu die 
meiſten Stunden der Nacht opfern müſſen. Dazu laſten auf dem Grafen ſehr 
zahlreiche Repräſentationsverpflichtungen, und da er ein liebenswürdiger Haus— 
herr und ein ſehr lebhafter und intereſſanter Geſellſchafter iſt, ſo gehören ſeine 
Einladungen zu den Auszeichnungen, die jedermann, der bei ihm eingeführt 
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zu fein die Ehre hat, die willkommenſten find. Seine parlamentariſchen Abende, 
die er in ſeinem gemütlichen Junggeſellenheim veranſtaltet, bilden beſonders in 
dieſem Winter die Krone der Berliner Feſte. Die hervorragendſten Spitzen 
der Reichsbehörden und der preußiſchen Behörden, die angeſehenſten Vertreter 
des Heeres und der Flotte, die höchſten Hofbeamten geben ſich bei ihm ein 
Stelldichein mit den Vertretern aller Parteien im Deutſchen Reichstag und 
preußiſchen Landtag; an zahlreichen kleinen Tiſchen bilden ſich Gruppen von 
Geſinnungsgenoſſen in lebendigem Austauſch der politiſchen Fragen der Gegen— 
wart. Die ausgeſuchteſten Speiſen, ein vorzüglicher Weinkeller, die auserleſenſten 
Zigarren ſorgen für das körperliche Wohlbehagen der Gäſte. In der Regel 
dehnen ſich dieſe Abendempfänge bis in den frühen Morgen hinein. Seine 
Excellenz hatte heute die Gewogenheit, mir auf meine Bitte die Auffaſſung der 
deutſchen Regierung in der Samoafrage auseinanderzuſetzen. Er ſagte im 
weſentlichen folgendes: 

Die öffentliche Meinung Deutſchlands hat ſich über die Samoafrage nicht 
ſehr aufgeregt, wie ja auch die Haltung der deutſchen Preſſe bewieſen hat. Die 
deutſche Regierung hat nie einen Zweifel darüber gelaſſen, daß ſie auf Samoa 
nichts anderes wolle als Aufrechterhaltung der bisherigen ſtaatsrechtlichen Ver— 
hältniſſe ſowie die Sicherung von Ruhe, Frieden und Ordnung. Einige Kreiſe, 
die aus eigennützigen Beweggründen verſuchten, Mißtrauen gegen dieſe offen zu 


Tage liegende Abſicht der deutſchen Regierung zu ſäen, werden damit bei ver- 


nünftigen Leuten ſicherlich keinen Boden finden. Denn das iſt einer der weſent— 
lichſten Vorzüge der deutſchen Politik, daß ſie ſtets mit offenen Karten ſpielt, 
ihren Verpflichtungen ehrlich nachkommt und Winkelzüge vermeidet. Dieſer 
Vorzug wird von der ganzen Welt anerkannt und wird nicht durch geheime 
Wiihlereien wieder in Frage geſtellt werden können. Man weiß in der Welt, 
daß das, was Deutſchland als ſchwarz oder als weiß bezeichnet, in der That ſchwarz 
oder weiß iſt. Auch in der Samoafrage ſpielt Deutſchland mit offenen Karten. 
Im Sommer 1887 verſuchte Deutſchland, in einer Konferenz zu Waſhington 
gemeinſam mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika und mit Groß⸗ 
britannien eine Vereinbarung zu treffen, welche die gemeinſamen Intereſſen der 
drei Mächte und ihrer Unterthanen auf dieſen Inſeln ſichern ſollte. Aber dieſe 
Konferenz vertagte ſich ohne ein endgiltiges Ergebnis. Zwiſchen den Ver 
einigten Staaten und Deutſchland bezw. England beſteht über Samoa kein 
Vertrag; die beſtehenden Verträge wurden zwiſchen den Vereinigten Staaten, 
Deutſchland und England einerſeits und den Samoanern andererſeits ab— 
geſchloſſen. Die Aufrechterhaltung dieſer Verträge liegt ſelbſtverſtändlich im 
gleichmäßigen Intereſſe aller Beteiligten. Das Schlimme iſt nur, daß in Samoa 
die jedesmalige Regierung eine ſo wechſelnde und unbeſtändige iſt. Es machen 
ſich hier ſeit langen Jahren dieſelben Erſcheinungen geltend, die ſeit Jahr— 
hunderten auf den übrigen Südſee-Inſeln ſtets beobachtet wurden. Den 
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wilden Eingeborenen fehlt der Begriff der ftaatlihen Autorität und des Gee 
horſams; ſtets liegen ſie mit einander in Fehde; der Starke ſiegt, herrſcht 
jedoch nur ſo lange, bis ein Stärkerer kommt, das heißt bis ſich raſch eine 
Mehrheit von Eingeborenen zuſammengethan hat, die ſich von einem Lands— 
mann, den ſie als ihresgleichen anſehen, ſtaatlich beherrſchen zu laſſen niemals 
gewohnt waren. Früher hatten dieſe gegenſeitigen Fehden weniger Bedeutung, 
ſolange ſie nur mit Lanzen und Pfeilen ausgekämpft wurden; je mehr aber 
dieſe Eingeborenen mit der Ziviliſation in Verbindung kommen, je mehr ſie 
mit Pulver und Gewehren, ſogar mit Perkuſſionsgewehren ausgerüſtet werden, 
um ſo blutiger werden dieſe Kämpfe, um ſo häufiger wechſelt der jeweilige 
Sieger und Herrſcher, um ſo mehr werden auch die Intereſſen der ziviliſirten 
Bewohner der Inſeln verletzt. So war auch die Lage auf Samoa. Malietoa 
ijt ſeinerzeit durch Tamaſeſe erjegt worden, und jetzt ſucht ein früherer ſtrenger 
Gegner Malietoas ſelbſt, Mataafa, wiederum den Tamaſeſe zu ſtürzen. Die 
Kämpfe, die ſich daraus entwickelt haben, ſind auch für die europäiſchen und 
amerikaniſchen Intereſſen auf den Inſeln verhängnisvoll geworden. Ein volle 
ſtändiges Bild kann man ſich über dieſelben noch nicht machen, da die aus⸗ 
führlichen brieflichen Berichte erſt Mitte Februar hier eintreffen können; Tele— 
gramme liegen vor, aber dieſelben ſind chiffrirt, leider auch teilweiſe verſtümmelt 
angekommen, ſo daß ſie kein zuverläſſiges Bild gewähren. 

Es ſei ſelbſtverſtändlich, daß die deutſche Regierung in dieſen Kämpfen 
für die Intereſſen der deutſchen Unterthanen, ſoweit ſie durch die Kämpfe verletzt 
würden, einzutreten habe; dabei ſei ebenſo ſelbſtverſtändlich auch das Intereſſe 
der anderen europäiſchen und amerikaniſchen Eingewanderten zu berückſichtigen. 
Die Intereſſen der deutſchen Händler und Plantagenbeſitzer überwögen dort be— 
kanntlich weitaus die Intereſſen der Angehörigen anderer Nationen. Deutſchland 
ſei dort von den Rebellen angegriffen worden. Das Ziel der deutſchen Repreſſion 
könne und ſolle aber allein und ausſchließlich die Herſtellung der öffentlichen 
Ordnung, des Friedens und der Ruhe ſein; deshalb habe der Graf denn auch 
die Regierung der Vereinigten Staaten, die ja auf der Inſelgruppe ſich den 
ganz vorzüglichen Hafen von Pango-Pango als Kohlenſtation geſichert habe, 
aufgefordert, auch ihrerſeits gemeinſam mit der deutſchen und engliſchen Regierung 
an der Wiederherſtellung dieſer Ordnung mitzuwirken. Zu dem Ende habe Graf 
Herbert Bismarck noch dieſer Tage eine Unterredung mit dem amerikaniſchen 
Geſchäftsträger und dem großbritanniſchen Botſchafter gehabt und habe dieſe 
gebeten, das Nötige zu veranlaſſen, daß die letzte Waſhingtoner Konferenz von 
1887 wieder ihre Verhandlungen fortſetzen möge, um zu einer den Zuſtänden 
auf der Inſelgruppe und den gemeinſamen Intereſſen der drei Reiche gleich zu— 
ſagenden Verſtändigung zu gelangen. Die Inſelgruppe ſelbſt ſei ja mit Bezug 
auf die drei Reiche ſo klein und die Intereſſen daran verhältnismäßig ſo un⸗ 
bedeutend, daß es ja gar nicht denkbar ſei, daß wegen Meinungsverſchiedenheiten 


auch nur ein lebhafter Depeſchenwechſel ſtattfinden würde. Ein mündlicher Ge— 
dankenaustauſch der gegenſeitigen Bevollmächtigten würde gewiß die raſcheſte und 
erfreulichſte Löſung auf dem feſtſtehenden Boden der politiſchen Gleichberechtigung 
erzielen. Leider ſei zurzeit Deutſchland mit Mataafa in Kriegszuſtand verſetzt 
worden. Soweit die vorliegenden, freilich der Ergänzung noch bedürftigen Be— 
richte ergäben, ſei eine Abteilung deutſcher Matroſen, als ſie zum Schutze deutſcher 
Ländereien habe landen wollen, von Mataafa und ſeinen Scharen meuchlings 
überfallen worden; dieſe Handlung verlange ſelbſtverſtändlich volle Sühnung 
den Angreifern gegenüber. Sollte ein deutſcher Beamter ſeine Weiſungen über— 
ſchritten und, worüber jedenfalls jede Gewißheit fehle, ohne Billigung und ohne 
Auftrag der deutſchen Regierung gehandelt haben, ſo würde er ſeine Zurecht— 
weiſung finden. Aus allen bisherigen Verhandlungen gewinne er die Ueber: 
zeugung, daß allerſeits der Wunſch beſtehe, dieſe Frage raſch und glücklich ge— 
löſt zu ſehen. Ihm — dem Staatsminiſter ſelber — liege eine Anzahl von 
Zuſchriften hochangeſehener amerikaniſcher Bürger, Staatsmänner und Gelehrten 
vor, die für ihn keinen Zweifel darüber aufkommen ließen, daß auch in den 
Vereinigten Staaten wenigſtens die einſichtigen Kreiſe dieſe Frage mit derſelben 
Ruhe und Gelaſſenheit behandelten, die ſie in Deutſchland allſeitig gefunden 
habe. Einer Aufregung ſei ſie überhaupt nicht wert.“ 

Der „New Pork Herald“ begleitete die Auslaſſungen des Grafen Bismarck 
mit nachſtehenden Bemerkungen: „Die Thatſache, daß Graf Bismarck mit ſo 
großem Freimut dem Vertreter des ‚Herald‘ die Wünſche Deutſchlands erklärte, 
iſt ein bemerkenswerter Beitrag zu einer friedlichen Verſtändigung. Die Ver— 
einigten Staaten beſitzen unzweifelhafte Rechte in Samoa. Die Anerkennung 
dieſer Thatſache durch Graf Bismarck bedeutet ein gutes Einvernehmen zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten. Das iſt ein wichtiger Beitrag zum 
Frieden der Welt.“ 

Die Samoakonferenz, welche Graf Herbert Bismarck dem Mitarbeiter des 
„New Pork Herald“ in Ausſicht geſtellt hatte, wurde nach Berlin berufen, nach— 
dem die 1887er in Waſhington reſultatlos verlaufen war. Freitag, den 26. April 
1889 trafen die Mitglieder der Samoakonferenz in Berlin ein. Deutſchland ward 
durch den Grafen Herbert und die Mitglieder des Auswärtigen Amts v. Holſtein 
und Dr. Krauel vertreten. Die Vertretung Englands übernahm der Botſchafter 
Malet, die Vereinigten Staaten hatten die Herren Kaſſon, Phelps und Bates 
entſandt. Sonnabend, den 27. April, machten die amerikaniſchen Bevollmächtigten 
zur Samoakonferenz, die Herren Kaſſon, Phelps und Bates, auf dem Aus- 
wärtigen Amt dem Staatsſekretär Grafen v. Bismarck ihren Antrittsbejud. 1) 
Bei dieſer Gelegenheit erklärte Herr Bates, nach der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“, er bedaure, daß ein ſeine Unterſchrift tragender Artikel im letzten 


1) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 
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Hefte einer amerikaniſchen Monatsſchrift veröffentlicht und in der deutſchen 
Preſſe vielfach bemerkt worden fei; er benütze gern dieſen Anlaß, um hervor- 
zuheben, daß jene literariſche Kundgebung, die vielleicht infolge unvollkommener 
Ueberſetzungen zu Mißdeutungen Veranlaſſung gegeben habe, von ihm zu einer 
Zeit geſchrieben worden ſei, als die deutſchen Weißbücher noch nicht vorgelegen 
hätten, und als ihm der Gedanke fern gelegen habe, er könne, obgleich der 
jetzigen Regierungspartei nicht angehörig, zum Bevollmächtigten für die Samoa- 
konferenz berufen werden; er habe, ſobald er von ſeiner Beſtallung Kenntnis 
erhalten, alle Schritte gethan, um das Erſcheinen ſeiner Abhandlung zu in— 
hibiren; zu ſeinem lebhaften Bedauern habe aber die betreffende Redaktion ſich 
wegen techniſcher Schwierigkeiten außer ſtande erklärt, den ſchon ſtereotypirten 
Artikel zu unterdrücken. Herr Bates erklärte, daß er ſeine Abhandlung nur 
als unvollſtändig unterrichteter Privatmann geſchrieben habe; nach dem Be— 
kanntwerden der im Weißbuch veröffentlichten Depeſchen, welche für die loyale 
Haltung der deutſchen Regierung Zeugnis ablegten, fei der Artikel gegenſtands⸗ 
los geworden. Herr Bates fügte hinzu, er habe volle Achtung vor der deutſchen 
Nation, welcher die Vereinigten Staaten viel zu verdanken hätten, und nichts 
habe ihm ferner gelegen, als Deutſchland oder ſeine Regierung verletzen zu 
wollen. Er ſchloß mit dem Ausdruck des Wunſches, daß ſeine Erklärung zur 
offentlichen Kenntnis kommen und dazu beitragen möge, die in der deutſchen 
Preſſe gegen ihn zu Tage getretenen Verſtimmungen vollkommen zu beſeitigen. 

Dieſe Erklärungen des Herrn Bates waren geeignet, ein günſtiges Re- 
ſultat der Konferenz erhoffen zu laſſen, und lieferten einen neuen Beweis für 
die ſtaatsmänniſche Weisheit unſeres Reichskanzlers, der ſich durch den Ueber— 
eifer mancher Blätter nicht hat beſtimmen laſſen, dieſen Delegirten infolge ſeiner 
feindſeligen Auslaſſungen gegen Deutſchland abzulehnen, was möglicherweiſe 
das Scheitern der Konferenz hätte herbeiführen können. 

Montag, den 29. April, nachmittags 2 ¼ Uhr, wurde die Samoakonferenz 
im Auswärtigen Amt zu Berlin durch den Grafen Herbert eröffnet. Derſelbe 
begrüßte die Delegirten im Namen des Kaiſers mit einer Anrede in franzöſiſcher 
Sprache und übernahm auf Antrag der amerikaniſchen Bevollmächtigten den 
Vorſitz, worauf die Vorlegung der Beglaubigungsſchreiben erfolgte. 

Die erſte Sitzung der Konferenz dauerte von 2½ bis 3¾ Uhr. 

Nach langen und eingehenden Verhandlungen !) wurde am 14. Juni 1889 
die Generalakte der Samoakonferenz in Berlin unterzeichnet. 

Wie gut ſich bald darauf die Beziehungen Deutſchlands zu den Ver— 
einigten Staaten von Amerila geſtalteten, erſieht man unter anderem aus dem 


1) Graf Herbert war auch bei dem am 7. Mai 1889 ſtattgehabten Empfange der 
amerikaniſchen Delegirten beim Reichskanzler anweſend. Ueber ein Diner, das der Graf den 
Delegirten gab, vergl. das „Deutſche Tageblatt“ Nr. 210 vom 5. Mai 1889. 
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Toaſt, den Graf Herbert am 29. November 1889 bei Anlaß des Dante 
ſagungsfeſtes der amerikaniſchen Kolonie von Berlin hielt; den Trinkſpruch des 
Geſandten William Walter Phelps erwiderte der Graf in englicher Sprache 
mit folgenden Worten: 2 

„Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für die außerordentliche Wärme, 
mit der Sie den Toaſt auf meinen allergnädigſten Kaiſer empfangen haben. 
Ich bekenne gern, daß dieſer ſtürmiſche Zuruf mir das Gefühl giebt, daß ich 
ſelbſt kein ganz Fremder unter der Nation bin, welcher anzugehören Sie alle 
mit vollem Recht ſo ſtolz ſind. Als der Kaiſer vor nicht langer Zeit den 
Vorſitzenden dieſer feſtlichen Verſammlung, Mr. Phelps, in Audienz empfing, 
ſprach er von den freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den beiden Nationen. 
Dieſe Beziehungen haben ihren Urſprung nicht allein in einer gewiſſen Bluts— 
verwandtſchaft, ſondern auch in vielen Uebereinſtimmungen des Charalters. 
Niemals zuvor habe ich ſo lebendig empfunden, daß dieſe Beziehungen in der 
That beſtehen, als heute, wo ich mich von einer ſo großen Zahl Bürger Ihrer 
großen Union jo freundlich verſtanden ſehe. Von dem dringenden Wunſche 
erfüllt, ſo herzlich zu danken, wie meine ſprachliche Unbeholfenheit es zuläßt, 
erhebe ich mein Glas und trinfe gleichzeitig auf das Fortbeſtehen und immer 
wachſende Wohlergehen der Vereinigten Staaten. Und da dieſer Toaſt natur— 
gemäß anknüpft an den Namen des ausgezeichneten Staatsmannes, der Ihr 
ſchönes Land hier ſo würdig vertritt, ſo trinke ich auf das Wohl des ehren— 
werten Herrn William Walter Phelps.“ 


VIII. Deutſche Kolonialpolitik in Afrika. 


Bis zum Inslebentreten der Kolonialabteilung wurden alle auf die deutſchen 
Kolonien bezüglichen Fragen im Auswärtigen Amt und zwar unter der direkten 
Aufſicht des Grafen Herbert bearbeitet, an deſſen Arbeitskraft hierdurch ge— 
waltige Anforderungen geſtellt wurden. 

Einen annähernden Ueberblick deſſen, was er hier gewollt, gewinnen wir 
aus den ſogenannten „Weißbüchern“, die ſich vorzugsweiſe auf die Maßregeln 
zur Unterdrückung des Sklavenhandels in Afrika und ſpeziell an der öſtlichen 
Küſte !) beziehen.) 


1) Erlaſſe des Grafen Herbert an die Botſchafter in Paris und London d. d. 23. Ok⸗ 
tober 1888, Weißbuch IV 54 f., Nr. 29 und 30; an den Geſchäftsträger in Paris d. d. 10. No⸗ 
vember 1888, IV 61, Nr. 37; an den Geſandten in Brüſſel d. d. 20. November 1888, IV 64, 
Nr. 41; an den Geſandten in Liſſabon d. d. 27. November 1888, IV 78, Nr. 51; an die 
Vertreter des Deutſchen Reichs bei den Mächten d. d. 4. Dezember 1888, IV 69, Nr. 44; 
an den Geſandten in Brüſſel, die Botſchafter in Paris und Wien und den Geſandten in 
Liſſabon d. d. 7. Dezember 1888, IV 83, Nr. 57. 

) Ein Erlaß an den Geſchäftsträger in London d. d. 2. Oktober 1889, betreffend Be⸗ 
ſchwerde gegen die „Royal Niger Company“, Weißbuch VII 65, Nr. 3. 
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Auch die parlamentariſche Vertretung der getroffenen Maßnahmen lag in 
dieſer Periode, in welcher ſich der Reichskanzler von den Reichstagsverhandlungen 
bereits mehr und mehr zurückzog, auf den Schultern des Grafen Bismarck.!) 
Derſelbe hat ſich bei dieſer Gelegenheit die parlamentariſchen Sporen redlich 
verdient. Sein erſtes größeres Debüt im Reichstag ?) hatte derſelbe aus Anlaß 
eines von dem Abgeordneten Dr. Windthorſt am 27. November 1888 eingebrachten 
und am 14. Dezember zur Verhandlung gelangten Antrages, betreffend die 
Ergreifung wirkſamer Maßregeln zur Bekämpfung des Negerhandels und der 
Sklavenjagden in Afrika. 

Ein Augenzeuge jener denkwürdigen Sitzung ſchildert den Hergang derſelben 
wie folgt: 

Es war ein intereſſantes Bild für den Zuſchauer, den Staatsſekretär an 
dem Platz dicht neben der Rednertribüne zu ſehen, aufmerkſam zuhörend und 
emſig ſeine Notizen ſchreibend, ab und zu ein flüchtiges Wort mit den Beamten 
ſeines Reſſorts wechſelnd. Aufmerkſam muſterte Graf Bismarck durch ſein 
Glas, nachdem ein Redner geſchloſſen, die Bewegung im Hauſe, aus der ſich 
dem parlamentariſch geübten Blicke erkennen läßt, welchen Eindruck der Redner 
gemacht. Für einen parlamentariſchen Erfolg iſt die richtige Beurteilung 
namentlich für einen Regierungsvertreter von der allergrößten Wichtigkeit. 


1) Reichstagsreden des Grafen Bismarck in Sachen: 

a. der Beſchwerde gegen die „Royal Niger Company“ vom 15. Januar 1889, 
Sten. Ber. Bd. II., S. 426; 

b. der deutſchen Kolonialpolitik im allgemeinen vom 22. November 1889, Sten. 
Ber. S. 450, und 27. November 1889, Sten. Ber. S. 544; 

e. der Nigerſchiffahrt vom 26. November 1889, Sten. Ber. S. 503 f. 

d. der Verſtärkung der Schutztruppe in Weſtafrika vom 27. November 1889, 
Sten. Ber. S. 536; 

e. der Wißmann⸗Expedition vom 28. November 1889, Sten. Ber. S. 565; 

f. der Errichtung des Kolonialamts vom 22. November 1889, Sten. Ber. 
S. 449, 457; 

g. der Zulaſſung der katholiſchen Orden in Oſtafrika vom 28. November 1889, 
Sten. Ber. S. 450, 454; 

h. der Unterdrückung des Sklavenhandels und Schutz der deutſchen Intereſſen in 
Oſtafrika vom 14. Dezember 1888, Sten. Ber. S. 310, und 26. Januar 1889, 
Sten. Ber. Bd. I., S. 603. 

Schreiben an den Oberlandesgerichtsrat Dr. Struckmann vom 29. November 1889, 
„Deutſches Tageblatt“ Nr. 568 vom 4. Dezember 1889. — Schreiben an Dr. Fabri vom 
6. Juni 1889, Dank für Ueberſendung der Schrift „Fünf Jahre deutſche Kolonialpolitik“. 
— Schreiben an den Vorſitzenden der Cölner Abteilung der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
d. d. 19. November 1889, „Deutſches Tageblatt“ Nr. 550 vom 23. November 1889. (Die 
beiden letzten Schreiben in Kohls Bismarck-Regeſten unerwähnt.) 

2) Ich ſpreche vom Plenum. Ueber bedeutſame Erklärungen, welche Graf Bismarck 
kurz vorher in der Budgetkommiſſion des Reichstags in Betreff Oſtafrikas abgegeben hatte, 
vergl. das „Berliner Tageblatt“ vom 14. Dezember 1888. 

Poſchinger, Bismarck-Portefeuille. III. 9 
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Windthorſt ſprach, wie er als Referent bei ſolchen Dingen immer ſpricht, ruhig, 
vorſichtig, ſachlich. Ihm folgte der Abgeordnete Woermann, kurz ſeine Zu— 
ſtimmung zu dem Antrage Windthorſt äußernd und dann ſofort auf die Ver— 
hältniſſe in Oſtafrika eingehend. Der Antrag Windthorſt bedeutete ihm eine 
Aufforderung der Regierung zum Einſchreiten in Oſtafrika. Der Abgeordnete 
v. Helldorff folgte; er ſprach mit Anerkennung von den deutſchen Unter— 
nehmungen und forderte die Landblockade. Nun erwäge man einmal, wenn 
hinter dem Abgeordneten v. Helldorff ſofort der Abgeordnete Bamberger mit 
ſeiner kühlen Kritik gefolgt wäre? Wie erheblich würde das den Eindruck der 
ganzen Ausführungen zu Gunſten Oſtafrikas abgeſchwächt haben! 

Hier geſchickt den rechten Moment erfaßt und zur rechten Zeit eingegriffen 
zu haben, war ein Akt parlamentariſchen Scharfſinns, dem man Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen muß, und der Erfolg ein vollſtändiger. 

Graf Bismarck hat eine für den Parlamentarier eigenartige Ausdrucksweiſe. 
In einem ganz kurzen Satz faßt er den Grundgedanken zuſammen; dann folgen 
in längerer, bequemerer Ausdehnung die begründenden Ausführungen. Im 
Gegenſatz zu der Redeweiſe des Fürſten Reichskanzlers, den das raſtloſe Zu- 
ſtrömen neuer Gedanken nicht ſelten verführt, eine ſogenannte Jneinander- 
ſchachtelung der Sätze vorzunehmen, wodurch dann leicht das ganze Konzept, 
wenigſtens äußerlich, verdorben wird, ſpricht ſein Sohn in lauter kurzen, ein— 
zelnen und loſe aneinandergefügten Sätzen. Daß dadurch jede Rede an Klar— 
heit und leichter Faßlichkeit gewinnt, iſt begreiflich. Ueber die Wahl einzelner 
Ausdrücke mag man ſtreiten; es finden ſich da nicht wenige, die in einer 
Privatunterhaltung nichts Bedenkliches haben würden, die aber, von der Redner— 
tribüne des Parlaments herabgeſprochen, doch ein gewiſſes Unbehagen erzeugen 
können. (Hierher gehört wohl die Qualifizirung der Sklavenhändler als 
arabiſches Ungeziefer u. a.) Aber das ſind Mängel, die eine längere Uebung 
leicht abſchleift. Form und Inhalt der Rede zeugen von der Gabe des 
Redners, mit Geſchick und mit einer gewiſſen Leidenſchaftlichkeit ſeine Sache 
zu verteidigen. In dieſem Punkte iſt das vom Vater überkommene Erbteil 
unverkennbar. — 

Der Berliner Korreſpondent der „Neuen Züricher Zeitung“ ſchrieb über 
das Auftreten des Grafen Bismarck: 

„Nein, dieſe Aehnlichkeit! Das iſt doch nun der alte Bismarck, wie er 
leibt und lebt, nur um vierzig Jahre jünger. Genau wie ſein Vater ſteht 
Graf Herbert vor dem Reichstag, mit denſelben Bewegungen des Kopfes und 
der Hand, demſelben zuckenden Mienenſpiel, der gleichen Nervoſität und derſelben 
mühſam ſich losringenden Stimme. Es iſt geradezu verblüffend, wie ſich jede 
einzelne Bewegung des Körpers, ja jede Muskelzuckung vererbte. Er zupft 
genau wie der Reichskanzler am Rockkragen, oder er fährt mit der Hand er— 
regt in die Hintertaſchen des Gehrocks, als ob dort etwa die beſten Gedanken 


verborgen ſäßen. Graf Herbert ijt ein dunkelbrauner Krauskopf, ein hübſcher 
Menſch, der, wenn auch heute natürlich noch etwas ungelenk, ſonſt gar nicht 
den Eindruck der Schüchternheit macht, ſondern ganz ſo ausſieht, als wiſſe er 
wohl, was er will.“ 

Auch die franzöſiſchen Journale konſtatirten den großen perſönlichen Er— 
folg des Grafen. Der „Temps“ ſagte wörtlich: „C'est déja beaucoup pour 
un fils et heritier que de ne pas flechir sous le poids du nom quil porte.“ 

In Deutſchland aber hatte man in jehr weiten Kreiſen einen Eindruck 
empfunden, der darauf hinauskam: „Das iſt nicht wie ein Span vom alten 
Block, das iſt wie etwa der alte Block ſelbſt.“ 

Von den Kolonialfragen abgeſehen ſprach Graf Bismarck im Reichstage 
nur ſelten, und niemals über die große auswärtige Politik.!) Dies Gebiet 
behielt ſich der Fürſt vor. 

Im Sommer und Herbſt 1888 begleitete Graf Bismarck den Kaiſer Wil— 
helm II. bei ſeinen Reiſen, die bekanntlich in Petersburg begannen und ſodann 
Stockholm und Kopenhagen berührten (14. bis 31. Juli). Schon die Zuſammen— 
ſetzung der Reiſebegleitung des Kaiſers Wilhelm ergab, daß der Beſuch in Peters— 
burg mehr als eine bloße Höflichkeitsbezeuguug ſein ſollte. Neben dem Staats— 
ſekretär für die auswärtigen Angelegenheiten befanden ſich der Geheime Legationsrat 
v. Kiderlen⸗Wächter, der Vorſteher des Geheimen Chiffrirbureaus im Auswärtigen 
Amt, ſowie die Korreſpondenzſekretäre des Kaiſers in der Umgebung Seiner 
Majeſtät. 

Graf Herbert wurde von dem Kaiſer von Rußland beſonders ausgezeichnet. 
Bei dem Galadiner vom 22. Juli wurde derſelbe an der Tafel der Höchſten 
Herrſchaften plazirt. 

Vom 26. September bis 21. Oktober 1888 begleitete darauf Graf Herbert 
den Kaiſer noch auf ſeinen Reiſen nach den ſüddeutſchen Höfen, nach Wien 
und Rom. 

Ueber die Audienz des Grafen Herbert Bismarck beim Papſte Leo XIII. 
lag eine mit Vorbehalt aufzunehmende Andeutung in einem Privattelegramm der 
„Germania“ vor. Es lautete: 

1) Am 6. Februar 1889 über die zoologiſche Station des Dr. Dohrn in Neapel, Sten. 
Ber. S. 818, am 22. November 1889 über das von dem Abgeordneten Richter befürchtete 
politiſche Hervortreten des Grafen Walderſee, Sten. Ber. S. 448, 22. und 26. November 1889 
über die Neuregelung des deutſch-ſchweizeriſchen Niederlaſſungsvertrags und den Fall Wohlgemuth, 
Sten. Ber. S. 467 und 500. Ueber dieſelbe Frage und beſonders über den von dem Grafen 
Bismarck gebrauchten und von den Radikalen der Schweiz bemängelten Ausdruck einer 
„Bundesgenoſſenſchaft Deutſchlands mit der Schweiz im Kampf gegen die ſozialiſtiſchen Be— 
ſtrebungen und gegen die Verfolgungen der deutſchen Sozialdemokraten in der Schweiz“ 
vergl. die „Weſtdeutſche Zeitung“ Nr. 285 vom 5. Dezember 1889, das „Berliner Tage— 
blatt“ Nr. 609 vom 30. November 1889 und die „Oſtpreußiſche Zeitung“ Nr. 286 vom 
6. Dezember 1889. 


„Graf Herbert Bismarcks Audienz dauerte anderthalb Stunden. Den 
vatikaniſchen Journalen iſt unterſagt, davon zu ſprechen. Der Papſt ſetzte die 
ganze Lage des Papſttums und der katholiſchen Kirche Preußens auseinander. 
Es verlautet aus ſicherer Quelle, daß der Papſt eine klare, feſte Sprache führte 
wegen der Verdemütigung des Papſttums durch Italien vermöge des Drei⸗ 
bündniſſes. Die Eindrücke ſind überall verſchieden; allgemeiner iſt der ungünſtige 
Eindruck.“ 

Nach dem „Monde“ überreichte der Papſt dem Grafen Bismarck ein 
Exemplar der goldenen Jubiläumsmedaille. Von ſeiten des Königs von Italien 
wurde Graf Herbert durch Zueignung eines koſtbaren Ehrenkruges ausgezeichnet.!) 

* 

Die Reiſe, die Graf Herbert Bismarck am 21. März 1889 nach England 
antrat — tags vorher hatte er noch eine längere Konferenz mit dem Kaiſer 
gehabt —, bildete aufs neue den Gegenſtand eifrigſter Kombinationen. 

Der „Daily Telegraph“ ſchrieb: 

„Die Ankunft des Grafen Herbert Bismarck in London ſteht wohl in 
Zuſammenhang mit dem Beſuch, den der Deutſche Kaiſer im Laufe dieſes 
Sommers der Königin zu machen beabſichtigt. Da der Beſuch des Kaiſers bei 
ſeiner Königlichen Großmutter ſowohl geſellig als diplomatiſch Aufmerkſamkeit 
erregen wird, ſo wäre es dem deutſchen Kanzler beſonders von Wert, daß 
derſelbe entweder mit einer gewiſſen Feierlichkeit vor ſich geht oder aber den 
ausgeſprochenen Charakter einer Familienzuſammenkunft trage. Nach dieſer 
Richtung hin die Wünſche der Königin und ihrer Ratgeber kennen zu lernen, 
iſt der Zweck der Reiſe des Grafen Herbert Bismarck.“ 

An einer andern Stelle ſchreibt dasſelbe Blatt aus Wien: 

„Graf Herbert Bismarcks Reiſe nach London erregt in Wien erhebliches 
Aufſehen. Man iſt im allgemeinen entſchieden der Anſicht, dem Beſuch politiſche 
Bedeutung beizulegen. Wenn Kaiſer Wilhelm im Laufe des Sommers nach 
England geht, würde Fürſt Bismarck ihn vielleicht begleiten wollen. Der Kanzler 
iſt unzweifelhaft klar darüber, daß ein ſolcher Schritt in den höchſten Kreiſen 
die größte Genugthuung verurſachen würde. Ich weiß zufällig, daß Fürſt 
Bismarck, als er die Königin bei ihrem Beſuch in Potsdam ſprach, von der 
Zuſammenkunft höchſt befriedigt war und ſeiner Umgebung die Hoffnung aus⸗ 
ſprach, es möchte fic) Gelegenheit zu einer Wiederholung finden. Der Reichs 
kanzler ſagte wörtlich: „Ich war ganz erſtaunt von der ſtaatsmänniſchen An- 
ſchauungsweiſe der Königin.“ Die Begegnung hat beſſere Reſultate zu Tage 
gefördert, als man gemeinhin glaubt.“ 


1) Eine Beſchreibung findet ſich im „Deutſchen Tageblatt“ Nr. 199 vom 26. März 1889. 
Einen zweiten prächtigen Humpen, ein Seitenſtück zu dem vorigen, erhielt Graf Bismarck 
von dem König Humbert im Mai 1889 aus Anlaß der Anweſenheit der Königlich italieniſchen 
Gäſte in Berlin (21. bis 26. Mai 1889). 
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Die Aufnahme, welche dem Staatsſekretär Grafen Herbert Bismarck in den 
offiziellen Kreiſen Englands zu teil wurde, war eine überaus entgegenkommende. 
Am 25. März folgte der Graf aus Epſom, dem Landſitze ſeines Freundes Lord 
Roſebery, einer Einladung des Premierminiſters Marquis von Salisbury zu 
einem Diner, an welchem auch Lord Hartington, der Führer der liberalen 
Unioniſten, und der Staatsſekretär von Irland, Balfour, teilnahmen. Tags 
darauf gab ihm zu Ehren Lord Charles Beresford ein Diner. 

Die durch den Londoner Beſuch des Grafen Bismarck vorbereitete engländiſche 
Antrittsviſite des Kaiſers Wilhelm II. fand Anfang Auguſt 1889 wiederum 
unter Beteiligung des Staatsſekretärs des Aeußern ſtatt. 

Am 17. Oktober 1889 begleitete Graf Herbert den Kaiſer auf ſeiner Reiſe 
nach Monza, Athen und Konſtantinopel. 

Wie der aus Genua nach Rom zurückgekehrte italieniſche Miniſterpräſident 
Crispi geäußert haben ſoll, hätten ihn die Mitteilungen, welche ihm Graf 
Herbert Bismarck über die europäiſche Lage gemacht, in dem Glauben beſtärkt, 
daß der europäiſche Frieden für mehrere Jahre geſichert ſei. Die deutſche 
Thronrede war bekanntlich beſcheidener; ſie beſchränkte ihre Verſicherung vor— 
läufig nur auf ein Jahr. 

In einer langen Unterredung, welche Graf Herbert mit dem Miniſter 
Trikupis in Athen hatte, betonte der deutſche Staatsſekretär des Auswärtigen 
nach den Informationen der „Kölniſchen Zeitung“ mit aller Entſchiedenheit, 
daß Griechenland, ſofern es eine abenteuerliche Politik treibe, Deutſchland unter 
ſeinen entſchiedenen Gegnern finden werde. Im Verlaufe der Unterhaltung foll 
Herr Trikupis geäußert haben, es könnten Verhältniſſe eintreten, unter denen 
Griechenland einen Krieg wegen Kreta führen müſſe; es könne nicht ungezählte 
Tauſende von Flüchtlingen bei ſich ohne Gefahr beherbergen; Griechenland ſei 
gerüſtet und der Türkei gewachſen, und im übrigen würden, ſelbſt bei einem 
ſchlimmen Ausgang für Griechenland, die chriſtlichen Mächte nicht zugeben, daß 
ein Land, welches dem Islam entriſſen worden iſt, oder Teile desſelben wieder 
unter die Herrſchaft desſelben zurückkehren. Graf Bismarck habe darauf geant— 
wortet, Griechenland müſſe bei einem unglücklichen Ausgang eines ſolchen Aben— 
teuers ſich darauf gefaßt machen, alle Folgen desſelben zu tragen, denn es 
würde keiner der Mächte, welche vorher dringlichſt abgeraten haben, in den Sinn 
kommen, den ſiegenden Teil zu hindern, ſich gegen die Wiederkehr ſolcher Aben— 
teuer zu ſchützen. Uebrigens unterſchätze Griechenland ganz bedeutend die that— 
ſächliche Kraft der Türkei. Dieſe entſchiedene Sprache, an die ſich die Griechen 
im Früjahr 1897 hätten erinnern ſollen, ſoll auf Herrn Trikupis einen ſehr 
tiefen Eindruck gemacht haben. 

In Konſtantinopel haben die Verſicherungen des Grafen Herbert in Betreff 
der von ihm in Athen gegebenen Ratſchläge nicht verfehlt, Gefühle der leb— 
hafteſten Befriedigung wachzurufen. 
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Nach der Pracht, welche bei dem ganz Europa feſſelnden Beſuche Kaiſer 
Wilhelms in Konſtantinopel entfaltet wurde, trat ein anderes Ereignis, das den 
Abſchluß der Reiſe des Kaiſers bildete, etwas in Schatten, und doch konnte das 
Verweilen des Grafen Herbert Bismarck in Peſt, konnten ſeine Unterredungen 
nicht allein mit Kaiſer Franz Joſeph, ſondern insbeſondere mit Tisza wie mit 
dem ungariſchen Eiſenbahn- und Handelsminiſter zu wichtigen und weitreichenden 
Entſchließungen führen, welche die handelspolitiſche Geſtalt Mittel- und Oſteuropas 
beeinfluſſen. Denn nach einem Dezennium der von dem Fürſten Bismarck im 
Jahre 1879 inaugurirten Schutzzollpolitik näherte man fic) wieder einem Jahr— 
zehnt, in welchem der Gedanke der Handelsfreiheit ſich abermals bis zu einem 
gewiſſen Grad Bahn brechen wollte. Marquis von Bacquehem, der öſterreichiſche 
Handelsminiſter, nannte das Jahr 1892 ein handelspolitiſches Kometenjahr, 
weil nahezu die Handelsverträge aller europäiſchen Staaten in dieſem Jahr ab— 
liefen, und allſeitig die Grundlagen für neue Verträge geſchaffen werden mußten. 
Darüber, daß Graf Herbert in Budapeſt geradezu über die Angelegenheit einer 
Zollunion mit den ungariſchen Miniſtern beratſchlagt hat, fehlen ſichere Nach— 
richten. Aber es müßte doch mit ſonderbaren Dingen zugegangen ſein, wenn 
er mit dem Eiſenbahn- und Handelsminiſter über etwas anderes konferirte, als 
über die Frage des Importes ungariſcher Produkte nach Deutſchland, was ja 
für die Gebiete der Donauebene gerade eine Lebensfrage iſt. Deshalb kann 
man getroſt behaupten, daß die Reiſe des Grafen Herbert nach Peſt an Wichtig— 
keit gewiß nicht zurücktrat hinter vielem, was kurz vorher in Konſtantinopel 
prunkender und beſtechender in die Außenwelt getreten war. 

Zu der herzlichen Aufnahme, welche Graf Bismarck bei ſeinem Beſuch in 
Budapeſt gefunden, äußerte ſich der „Peſti Naplo“, ein Organ der gemäßigten 
Oppoſition, unter anderem folgendermaßen: 

„Der vornehme, junge Diplomat, der ſeinen Kaiſer auf der Reiſe begleitet, 
wollte die Gelegenheit nicht verſtreichen laſſen, ohne die ungariſche Hauptſtadt 
wenigſtens für kurze Zeit zu beſuchen, die ihren hervorragenden Gaſt aufs 
wärmſte begrüßt. Das Ungartum begegnet dem Namen Bismarck nur mit Ehr— 
erbietung und Sympathie. Die öffentliche Meinung dieſes Landes begeiſterte 
ſich Jahrzehnte hindurch für jene Ideen, die Fürſt Bismarck verwirklichte. Die 
nationale Einigung Deutſchlands hatte ſchon in den vierziger Jahren eifrige 
Anhänger in Ungarn, und das innige Verhältnis des neugeſchaffenen Deutſchen 
Reiches zu Oeſterreich-Ungarn begegnet nirgends aufrichtigerer Anhänglichkeit 
als unter den Ungarn. Der Beſuch des Grafen Bismarck iſt ein Beweis dafür, 
daß man in Deutſchland dieſe Gefühle der öffentlichen Meinung Ungarns kennt 
und würdigt. 

Wir ſind davon überzeugt, daß der Sohn des Fürſten Bismarck überall 
einen ſehr ſympathiſchen Empfang finden wird, auch deshalb, weil er der Sohn 
des Fürſten Bismarck, der Erbe ſeines Amtes und der Pfleger ſeiner politiſchen 


Prinzipien ijt. Graf Bismarck iſt vielleicht der einzige Mann, der den Fürſten 
Bismarck vollkommen verſteht, in alle ſeine Geheimniſſe eingeweiht iſt, ſeine 
Gedanken erlernt hat und dieſelben zu erraten im ſtande iſt. Er ijt der Ver— 
treter des Fürſten Bismarck und der Miniſter des Kaiſers Wilhelm. 

Fürſt Bismarck hat die Grundlagen des Deutſchen Reiches geſchaffen, er 
hat den Bau ausgeführt und unter Dach gebracht. Er hat das Reich mit 
Verbündeten umſchanzt, den Lauf der deutſchen Politik vorgezeichnet. Der Fürſt 
hielt es noch für ſeine Pflicht, Deutſchland und die Hohenzollernſche Dynaſtie 
über die Kriſe hinüberzuführen, von welcher Deutſchland nach dem Tode des 
Kaiſers Wilhelm I., während der Krankheit und der kurzen Regierung Friedrichs III. 
und der Thronbeſteigung Wilhelms II. im Innern und von außen her bedroht 
war. Nun dient der Sohn, Graf Herbert, dem Kaiſer, der Sohn, den der 
Vater dienen gelehrt hat. Zu dem jungen Kaiſer paßt der junge Miniſter des 
Aeußern ſehr gut. Beide ſind Soldaten und Diplomaten. Klarer Verſtand, 
ruhige Auffaſſung zeichnet beide aus; der Minifter hat ſehr viel Kenntniſſe, 
Erfahrungen und Fleiß; er erwarb dieſe Eigenſchaften im Amt und unter der 
Leitung ſeines Vaters. Kaiſer Wilhelm II. und Graf Bismarck ſind ſchon jetzt 
die Leiter der Politik in Europa und werden es noch mehr in der Zukunft ſein. 

Wir bedauern, daß Kaiſer Wilhelm diesmal nicht nach Ungarn gekommen 
iſt, wir freuen uns aber, daß Graf Herbert Bismarck uns beſucht hat; derſelbe 
kennt die Sympathien ſeines Vaters und befolgte ſie, indem er nach Ungarn kam. 

Wir aber glauben, daß Graf Bismarck, der geiſtige Erbe des großen 
Kanzlers, auch in Bezug auf Ungarn der Depoſitär der politiſchen Vermächtniſſe 
ſeines Vaters ſein wird.“ 

Von Peſt reiſte Graf Herbert am 9. November morgens in Begleitung 
des Generalkonſuls v. Pleſſen nach Wien ab. Dort wurde derſelbe vom deutſchen 
Botſchafter Prinzen Reuß, Botſchaftsrat Grafen Monts, dem Militärattaché 
v. Deines und den übrigen Herren der Botſchaft empfangen und nach dem 
Palais der Botſchaft geleitet. Um 3 Uhr fuhr Graf Herbert Bismarck bei dem 
Miniſterium des Auswärtigen vor, um dem Grafen Kalnoky einen längeren 
Beſuch abzuſtatten. Hierauf machte Graf Bismarck auch bei dem erſten Seftions- 
chef v. Szögyeny einen Beſuch. Abends fand auf der deutſchen Botſchaft zu 
Ehren des Grafen Bismarck ein Diner ſtatt, welchem auch die beiden Oben— 
genannten beiwohnten. Abends 9 Uhr (9. November) trat Graf Herbert die 
Rückreiſe nach Berlin an. i 

Da die abendlichen parlamentariſchen Soiréen des Fürſten Bismarck dems 
ſelben Mitte der achtziger Jahre ſich nicht mehr als zuträglich erwieſen hatten, 
ſo nahm ſeit 1888 Graf Herbert dem Vater auch die Laſt der Geſelligkeit nach 
Kräften ab. Seine Abendgeſellſchaften waren ſtets von Parlamentariern und 
Mitgliedern des Bundesrats zahlreich beſucht und trugen das Gepräge lebhafter 
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Unterhaltung. In liebenswürdiger Weiſe machte der Gaſtgeber die Honneurs, 
unterſtützt von einigen ihm näher ſtehenden höheren Beamten des Auswärtigen 
Amts. !) 

Am 3. Dezember 1889 hatte wiederum ein Korreſpondent des „New Pork 
Herald“ bei dem parlamentariſchen Abend beim Grafen Herbert Bismarck eine 
Unterredung mit dem letzteren.?) Einem Berichte über dieſe Unterredung entnahm 
die „Kölnische Zeitung“ die folgenden wichtigen, Deutſchlands koloniale Ent- 
wicklung betreffende Stellen: 

„Der Graf erinnerte an ſeine jüngſten Mitteilungen im Deutſchen Reichs— 
tage; weitere Beſchlüſſe über die zukünftige Entwicklung der Dinge in Oſtafrika 
könnten erſt gefaßt werden, wenn ausführlichere und eingehendere Berichte von 
den unbedingt zuverläſſigen und vertrauenswürdigen Herren eingegangen ſeien, 
welche die deutſche Regierung nach Oſtafrika geſandt habe, und welche das volle 
Vertrauen nicht nur der Regierung, ſondern auch des deutſchen Volkes in weitem 
Umfange genöſſen. Wenn es Wißmann gelingen würde, einen gleichen Erfolg 
bei Beruhigung des ſüdlichen Gebietes demnächſt zu erzielen, wie er es beim 
nördlichen erreicht habe, ſo würde er wohl gebeten werden, nach Berlin zu 
kommen, um für das weitere Vorgehen Rat zu erteilen und Vorſchläge zu 
machen; das weitere Vorgehen würde dabei natürlich auch von den Beſchlüſſen 
der Deutſch-⸗Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft abhängen. Dieſes Unternehmen habe 
durch die letzten Erfolge eine friſche Anregung bekommen. Endgiltige Beſchlüſſe 
werde die Regierung ſchwerlich vor drei Monaten faſſen können; zunächſt werde 
als kaufmänniſcher Vertreter der Geſellſchaft demnächſt Herr Vohſen ſich wieder 


1) Ich erwähne noch folgende Daten, wobei ich vorausſchicke, daß die mit einem * ver- 
ſehenen in Kohls Vismarck-Regeſten überſehen find. 

* Ende Juni 1888 Beſuch des Chefs der Admiralität v. Caprivi, um denſelben im 

Auftrage des Fürſten Bismarck von der Abſicht, ganz aus dem Dienſt zu ſcheiden, 

zurückzubringen. 

*3, September 1888 in Oſtende zur Tafel bei dem König der Belgier. 

18. September 1888 Abreiſe nach Rußland zum Beſuch des Botſchafters Schuwalow. 

25. Februar 1889 Ernennung zum Oberſtlieutenant. 

„5. Februar 1890 Schreiben des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten „In Ver 

tretung Graf v. Bismarck“ an den Präſidenten des Herrenhauſes Herzog v. Ratibor 

bei Ueberſendung des Geſetzentwurfs, betreffend den Territorialerſatz für die Abtretung 

braunſchweigiſcher Hoheitsrechte über die Goslarſche Stadtforſt (Nr. 37 der Druckſachen 

des Herrenhauſes). 

Ueber die Reiſen des Grafen Herbert zu dem Fürſten Bismarck, während ſich derſelbe 
außerhalb Berlins befand, ſind folgende Daten zu geben. 

15. September, 21. bis 23. Oktober, 5. bis 7. Dezember, 24. Dezember 1888, 
1. bis 2. Januar, 22. bis 24. September, 10. bis 16. November, 30. November bis 
2. Dezember, 24. bis 28. Dezember 1889, 16. bis 17. Januar 1890 in Friedrichsruh; 
30. Mai 1889 in Schönhauſen; 21. Juli 1889 in Varzin. 
2) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 


* 
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nach Sanſibar begeben. Er werde dort mit dem deutſchen Konſul, der mit dem 
engliſchen Konſul in den beſten Beziehungen lebe, und mit Major Wißmann 
Rat pflegen und darauf der Geſellſchaft beſtimmte Ratſchläge unterbreiten; dann 
werde die Geſellſchaft mit der Regierung verhandeln, und es ſei zu hoffen, daß 
ein gutes Ergebnis vor dem Frühjahr erzielt werde.!) Die Regierung laſſe 
nicht außer acht, daß das Hauptziel, das in Oſtafrika erreicht werden müſſe, 
die Unterdrückung des Sklavenhandels ſei. Für dieſes Ziel habe der Reichstag 
vornehmlich die Geldmittel bewilligt. Große Ergebniſſe ſeien vom jetzigen 
Brüſſeler Antiſklavereikongreß zu erwarten. In dieſer Frage folge die deutſche 
Regierung einfach der allgemeinen Stimmung des deutſchen Volkes. Es habe 
ein gut Teil Arbeit gegeben, und dieſe Arbeit ſei nicht immer angenehmer Natur 
geweſen; aber die öffentliche Meinung habe danach gedrängt, daß in praktiſcher 
Kolonialpolitik einmal ein Verſuch unternommen werde. Wir ſeien in Kolonial⸗ 
dingen erſt Anfänger, gewiſſermaßen erſt im Kindergarten; vier oder fünf Jahre 
könnten in der Geſchichte von kolonialen Unternehmungen noch keine große Rolle 
ſpielen.“ 
* 

Bekanntlich ging der Entlaſſung des Fürſten Bismarck der Plan eines 
allmählichen Ausſcheidens desſelben aus ſeinen Aemtern voraus. In dieſer 
Kombination beſtand die Abſicht, daß Fürſt Bismarck Reichskanzler, Graf 
Herbert auswärtiger Miniſter bleiben, Herr v. Boetticher aber preußiſcher 
Miniſterpräſident werden ſollte. Dieſe Kombination wurde aber ſchon bald 
fallen gelaſſen. Am 22. März 1890 brachte die „Kölniſche Zeitung“ zuerſt 
die Nachricht, auch Graf Herbert habe dem Kaiſer ſein Geſuch um alsbaldige 
Entlaſſung unterbreitet. Durch den Allerhöchſten Erlaß vom 20. März 1890, 
welcher die Entlaſſung Bismarcks verfügte, wurde gleichzeitig „mit der Leitung 
des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten einſtweilen der Staatsminiſter, 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amts Graf v. Bismarck⸗Schönhauſen“ beauftragt. 
Erſt mittels Erlaſſes vom 26. März 1890 wurde Graf Bismarck, „ſeinem 
Antrage entſprechend“, aus dem Amte als Staatsminiſter und Mitglied des 
Königlichen Staatsminiſteriums entlaſſen, ſowie von der Leitung des Miniſteriums 
der auswärtigen Angelegenheiten unter Belaſſung ſeines bisherigen Ranges und 
Titels als Staatsminiſter entbunden. 

Nach der „Kölniſchen Zeitung“ hatte der Kaiſer den wiederholten Verſuch 
gemacht, den Grafen Herbert von ſeinem Rücktritte zurückzuhalten, und es hatte 
die Abſchiedsaudienz bei Seiner Majeſtät dem Kaiſer einen überaus herzlichen 
Charakter; „der Kaiſer hängte dem Grafen die Kette des Hohenzollernſchen 


1) Ueber die Verhandlungen des Grafen Herbert mit dem Abgeordneten Oechelhäuſer 
wegen Ausarbeitung der Grundzüge zu einem Abkommen der Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft mit dem Sultan von Sanſibar vergl. mein Werk „Fürſt Vismarck und die Parla- 
mentarier“, Bd. III. S. 218. 


ri: 


Hausordens perſönlich um, küßte und umarmte ihn dabei wiederholt und jagte 
ihm, er habe gerade dieſen Orden, den er nur ſehr ſelten verleihe, gewählt, 
weil die Kette das Symbol der Vereinigung und Befeſtigung und nicht der 
Trennung ſei. Er hoffe, daß der Graf ſeine Geſundheit, die unter der lang— 
jährigen Laſt der Amtsgeſchäfte ſchwer gelitten, bald völlig wiederhergeſtellt 
haben werde, und er hoffe dann ſeine bewährten Kräfte, wie er das ſchon in 
der Entlaſſungsurkunde betont habe, wieder im Reichsdienſte verwenden zu 
können. Der Kaiſer wollte aber dieſe Abſchiedsaudienz noch nicht zu einem 
förmlichen Abſchied werden laſſen, er lud ſich vielmehr auf einen der erſten 
Tage nach der Karwoche zu Tiſch beim Grafen Bismarck ein.“ 

Am 5. April gab der aus Friedrichsruh zurückgekehrte Graf ſeinen Mit 
arbeitern im Auswärtigen Amt ein Abſchiedsmahl. Graf Herbert Bismarck 
toaſtete in längerer Rede auf ſeine Gäſte und pflichttreuen Mitarbeiter, denen 
er auch noch an dieſer Stelle ſeinen tiefgefühlten Dank für ihre Unterſtützung 
in ſeinem Amte ſage. Graf Berchem forderte die Tafelrunde auf, auf das 
Wohl des ſcheidenden Vorgeſetzten und liebenswürdigen Gaſtgebers, dem wohl 
alle ein „Auf Wiederſehen“ von ganzem Herzen zuriefen, das Glas zu leeren. 
Den Beſchluß der Tiſchreden machte ein höchſt geiſtreich in Verſen improviſirter 
Trinkſpruch des Legationsrats v. Wildenbruch auf Seine Durchlaucht den 
Fürſten Bismarck, welchen der Redner unter geſpannteſter Aufmerkſamkeit der 
Zuhörer in beredten Worten feierte. 

In das ausgebrachte dreimalige Hoch auf den Fürſten und Vater des 
Gaſtgebers ſowie auf die ganze Fürſtliche Familie ſtimmte die Tafelrunde begeiſtert 
ein. Die Tafelrunde beſtand aus fünfundvierzig Perſonen. 

Am 8. April gab alsdann Graf Herbert auf Veranlaſſung Seiner Majeſtät 
des Kaiſers in ſeiner bisherigen Amtswohnung in der Königgrätzer Straße ein 
Diner zu ſechzehn Gedecken. Tiſchreden wurden nicht gehalten; das Diner hatte 
einen mehr familiären Charakter; waren doch unter den Geladenen vornehmlich 
Freunde und alte Kriegskameraden des Gaſtgebers, von welchen wir noch den 
Oberſtlieutenant v. Biſſing, Kommandeur des Regiments Gardes du Corps, den 
Regierungsrat Freiherrn v. Brandenſtein aus Potsdam und den Chef des 
Zivilkabinets, Excellenz Dr. v. Lucanus, nennen. Seine Majeſtät der Kaiſer 
war frohgelaunt, unterhielt ſich mit wohl jedem einzelnen und trank wiederholt 
ſeinem Gaſtgeber zu. 

Nach dem Diner begab man ſich in die Nebenräume und verbrachte dort 
mehrere Stunden in angeregteſtem Geplauder. 

Am 10. April begab ſich der Kaiſer kurz nach neun Uhr durch das Garten— 
portal noch einmal in die bisherige Amtswohnung des Grafen Herbert und 
ſtattete demſelben einen viertelſtündigen letzten Beſuch ab. An demſelben Tage 
kehrte Graf Herbert mit dem fahrplanmäßigen Schnellzuge fünf Uhr vierzig 
Minuten vom Lehrter Bahnhof nach Friedrichsruh zurück. Etwa fünfundzwanzig 
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Herren des Auswärtigen Amts gaben ihrem ſcheidenden ehemaligen Chef das 
Geleit. Der Graf verabſchiedete ſich von jedem einzelnen aufs herzlichſte durch 
Händedruck. Graf Bismarck nahm zunächſt ſeinen Wohnſitz in Friedrichsruh 
an der Seite ſeines Vaters. 

Die „Kölniſche Zeitung“ gab dem Grafen folgenden Nachruf: 

„Er war in den mannigfachſten diplomatiſchen Stellungen thätig geweſen, 
der vertrauteſte Schüler ſeines Vaters, der ſeine Fähigkeiten raſch erkannte und 
ſie wiederholt in ſchwierigen Aufgaben erprobte. Gerade die erſten Jahre ſeiner 
Thätigkeit als Unterſtaatsſekretär und Staatsſekretär fielen in eine überaus 
unruhige und bewegte Zeit. Daß es unſerer Diplomatie gelungen iſt, nicht 
nur den europäiſchen Frieden zu wahren, ſondern auch den Friedensbund immer 
mehr zu kräftigen und zu feſtigen, dafür gebührt neben dem Fürſten Bismarck 
an erſter Stelle dem Grafen Herbert Bismarck das Verdienſt. Eine beſonders 
ſchwierige Aufgabe aber war die glückliche Löſung einer neu begonnenen Kolonial— 
politik, eine Aufgabe, die um ſo ſchwerer war, als einerſeits die Wünſche und 
Erwartungen der deutſchen Kolonialfreunde weit größer waren als die für ihre 
Erfüllung zur Verfügung ſtehenden Geldmittel, und als andererſeits gerade von 
engliſchen Kolonialfreunden Habgierigkeit und Mißgunſt in der widerlichſten 
Weiſe gegen die jungen deutſchen Unternehmungen entfaltet wurde. Bei der 
politiſchen Behandlung aller dieſer Fragen war es aber für die deutſche Diplomatie 
notwendig, den Hauptgeſichtspunkt nie aus dem Auge zu laſſen, nämlich die 
Erhaltung und Stärkung des europäiſchen Friedens, demgegenüber der Gewinn 
oder Verzicht auf koloniale Gebietsteile allerdings von geringerer Bedeutung 
war. Wir haben zuweilen die Meinung ausgeſprochen, daß man den Engländern 
etwas ſchärfer hätte entgegentreten können; aber im ganzen wird man dem 
ſcheidenden Staatsminiſter die Anerkennung nicht verſagen dürfen, daß er in 
dieſen ſchwierigen Verhältniſſen mit richtigem Takt und weiſem Maß einen 
zuverläſſigen und förderlichen Mittelweg eingeſchlagen hat. Sein Hauptverdienſt 
iſt dabei der Abſchluß der Kolonialehe mit England, die uns zahlloſe Reibungen 
und Streitigkeiten ferngehalten hat. Auch bei den Parteien des Reichstages 
erfreute ſich Graf Bismarck großer Beliebtheit und großen Anſehens. Bei unſerm 
Kaiſer ſtand Graf Herbert in beſonderer Gunſt. 

Graf Herbert Bismarck zeichnete ſich durch ganz beſonderen Fleiß aus; 
am frühen Morgen und in der ſpäteſten Nacht war er am Arbeitstiſch im 
Auswärtigen Amt zu finden, und ſo gewaltig ſich auch die Geſchäfte des 
Amtes ausgedehnt hatten, nie ließ er zu, daß ein Arbeitsreſt zum andern Tage 
hinübergenommen wurde.“ 

Die „Oſtpreußiſche Zeitung“ Nr. 78 vom 2. April 1890 bemerkte: 

„Nun iſt auch Graf Herbert Bismarck aus dem Amte geſchieden, ein 
Diplomat mit einer ſo reichen Vergangenheit, wie nicht oft die Weltgeſchichte 
in einem verhältnismäßig ſo jugendlichen Alter ihn aufzuweiſen hat, ein Diplomat 
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von fo außerordentlichen frühzeitigen Erfahrungen, wie fie zu ſammeln nur 
unter der Leitung eines jo hervorragenden Staatsmannes, wie Fürſt Bismarck, 
und bei ſo engen Beziehungen, wie ſie nur zwiſchen Vater und Sohn beſtehen 
können, möglich war.“ 

Die „National⸗Zeitung“ hob treffend hervor, bei dem von rückhaltloſem 
Vertrauen getragenen Zuſammenwirken des Kanzlers und des Staatsſekretärs 
war es für jeden Fernſtehenden unmöglich, zu ermeſſen, wo die Wirkſamkeit 
des einen aufhörte und die des andern begann. Es iſt deshalb ſchwierig, beim 
Ausſcheiden des Grafen Herbert Bismarck demſelben gerecht zu werden. All— 
gemein anerkannt iſt der Eifer und Fleiß, womit er der Erledigung der Ge— 
ſchäfte obgelegen. Im Reichstag, wo ſein Auftreten und ſeine Redeweiſe, man 
möchte ſagen, auch die Art des Gedankenganges, außerordentlich an den Fürſten 
Bismarck erinnerte, war er bemüht, durch Entgegenkommen die Zuſtimmung 
der Parteien zu den Vorſchlägen des Auswärtigen Amts zu erlangen. 


Aus der Zeit der Londoner Lehrjahre Lothar Buchers. 


(1850 1860.) 


Aus der Zeit der Londoner Lehrjahre Lothar Budjers. 
(18501860) 


Wie Bruno Bucher in den „Grenzboten“ mitteilte, hat ſein Bruder 
Lothar Denkwürdigkeiten nicht hinterlaſſen: „Seine Memoiren bis 1864 ſtehen 
in den Zeitungen und Büchern.“ Manches von dem, was hier ſteht, iſt in 
meinem Werke: „Ein Achtundvierziger“ ) zuſammengetragen. Es iſt aber 
immerhin nur ein kleiner Bruchteil, und ich fühlte, als ich dieſe Nachleſe in 
Angriff nahm, die Luſt, mich noch einmal in die Artikel zu vertiefen, welche 
Bucher während der Jahre 1850 - 1860 von London und Paris aus an die 
„Nationalzeitung“ geſchickt hat. Ich habe das wiederholte Durchblättern der 
dicken Folianten nicht bereut. Buchers Artikel ſind noch heute nicht nur lesbar, 
ſondern feſſelnd, zum Teil nicht antiquirt, ja geradezu modern, weil er mit 
ſeinem Geiſte weit in die Zukunft hineingeſehen hat. Und wenn auch einmal 
die Sache nicht mehr intereſſirt, ſo feſſelt die einzige Art, wie Bucher ſie dar— 
zuſtellen wußte. 

Hier mögen nur einige Theſen folgen, die ich feiner Korrſpondenz ent— 
nommen habe. 


Engliſche Verhältniſſe. 


Charakteriſtik der die Sonntagsheiligung Betreibenden: Die Herren kaſteien 
ſonntäglich ihr Fleiſch in einem ſammetnen Kirchſtuhl mit Pelzmuffen und 
Wärmflaſchen und laſſen ſich mit zerknirſchtem Herzen von der Sündhaftigkeit 
des Wohllebens und der Seligkeit der Armut erzählen. Sie dulden kein Feuer 
auf ihrem Herde, ſondern ſchicken den Braten und die Paſtete zum Bäcker, 
deſſen Geſelle ſchon die ganze Nacht vor dem Ofen gekeucht hat. Der arme 
Teufel wird zwar dadurch gezwungen, den Sonntag zu entheiligen, aber für 
das kleine Fegfeuer, das er hier auszuſtehen hat, ijt ihm ja auch das Himmel- 
reich gewiß, und die Heiligen können ihr Sonntagsmahl mit dem Bewußtſein 


1) Lothar Buchers Leben und Werke, Berlin Karl Heymanns Verlag. 
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würzen, jemand ſelig gemacht zu haben. Während der durch dieſen ſüßen 
Gedanken angenehm beförderten Verdauung lieben ſie keine Störung und finden 
daher das Geſchrei der Orangenverkäufer „Zwei einen Penny“ höchſt ver— 


dammlich. 
ot 


Am Sonnabend wurde über die Leiche einer Strohhutnäherin, Suſanne 
Anſell, 59 Jahre alt, Totenſchau gehalten. Das Verdikt lautete: geſtorben an 
einer Krankheit des Herzens und der Lungen, welche durch den Mangel an 
Nahrungsmitteln befördert iſt: alſo auf deutſch verhungert. Die Verſtorbene 
hatte erklärt, ehe ſie in ein Armenhaus ginge, wolle ſie in der Goſſe ſterben. 
Carlyles bitteres Wort iſt bekannt, man habe die Armenhäuſer ſo eingerichtet, 
als ob man durch die Schrecken derſelben die Armen zwingen wolle — reiche 
Leute zu werden. (16. 7. 50.) U) 


* 


Ein Parlament, das alle Gewalt in ſich konzentrirt hat, verliert ſie regel— 
mäßig an einen einzelnen, der den Mut hat, zuzugreifen. Wenn dieſe Shop— 
feeperei noch jo ein Menſchenalter fortgeht und nicht ein Nationalunglück als 
Erfriſchung dazwiſchenfällt, ſo wird ein engliſches Volk herauskommen, das 
nicht die Hand rührt, wenn ein Karl oder Cromwell die Geſellſchaft aus Weſt— 
minſter herauswirft. (18. 11. 53.) 


** 


Es giebt kein Land, in dem die Wahrheit ſo verhüllt iſt, wie England. 
Wir haben viel deutſche Bücher über England, aber faſt alle nach einem ſehr 
kurzen Aufenthalt geſchrieben. Leute, die lange in England gelebt haben, 
ſchreiben ſelten über die Zuſtände und thun vielleicht weiſe daran. Man 
würde ſie Nicolais ſchelten. (11. 1. 54.) 


* 


Man iſt in England gegen die Vertreter der fremden Preſſe äußerſt ſpröde 
und zwar, wie mir jemand lächelnd ſagte, der es wohl wiſſen kann, weil es 
doch viel beſſer iſt, wenn die engliſchen Zuſtände mit engliſchen Augen an— 
geſehen und beſchrieben werden. (20. 3. 54.) 


x 


Spöttiſche Kritik des engliſchen Parlamentarismus: Palmerſton verweigerte 
rundweg, über die Stellung Oeſterreichs irgend etwas zu ſagen; das Unter— 
haus (dieſe fonftitutionelle Elementarſchule der jüngeren Ariſtokratie) bedankte 
ſich dafür durch ein lebhaftes Bravo und machte ſich mit Genuß an die Bill 
zur Verſchärfung der Sabbathfeier, insbeſondere an die Frage, ob ein Barbier 

1) Die zuletzt aufgeführten Zahlen bedeuten die Nummer der „Nationalzeitung“, in 
welcher die betreffende Korreſpondenz Buchers enthalten iſt. 
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am Sonntagmorgen bis 10 Uhr oder nur 9 Uhr ſeine Kunden bedienen 
dürfe. Ich hoffe, daß man vor der dritten Leſung auch noch die ſeit Jahr— 
hunderten verhandelte Frage löſen wird, was mit einer Henne anzufangen, 
die während der Predigt ein Ei gelegt. Ich würde für Todesſtrafe ſtimmen 
mit holländiſcher Sauce. (4. 5. 55.) 

* 


In dieſem Augenblick geht die Flottenſchau vor ſich. Für den Engländer 
iſt es natürlich, daß er ſich mit Stolz und Freude in der blanken Waffe 
ſpiegelt. Ebenſo natürlich aber iſt für das Ausland die Frage, was die Be— 
ſtimmung dieſer Waffe iſt und einmal werden kann. Eine Wehr gegen das 
Unrecht, was ſie ſein ſollte? oder ein Richtſchwert, wie die „Times“ behauptet, 
mit der Vorausſetzung, daß irgend jemand England zum Univerſalſcharfrichter 
gemacht habe? oder ein Dolch in der Hand des Meuchelmörders? oder ein 
Beil in der Fauſt eines Wahnſinnigen? Alles hängt davon ab, wer die aus— 
wärtige Politik Englands macht, und die Frage, die noch vor wenigen Jahren 
kaum als eine Frage anerkannt wurde, dürfte heute auch von den Zuverſicht— 
lichſten nur mit Zögern beantwortet werden. Nach der Lehre der Führer des 
Unterhauſes iſt es nicht die Krone, nicht das Parlament, nicht das Volk, ſon— 
dern Lord Palmerſton, und da der edle Lord ſchwerlich die Gefälligkeit haben 
wird, ſeine Memoiren herauszugeben oder alle ſeine Geheimniſſe zu erzählen, 
jo iſt das Studium feiner Laufbahn die wichtigſte Aufgabe für jeden Publi- 
ziſten. (24. 4. 56.) 


Franzöſiſche Verhältniſſe. 


Die Franzoſen ſind fortwährend beſchäftigt, zu reproduziren. Im Jahre 
1789 kleideten ſie ſich in das Koſtüm Ludwigs XIV. und holten die alten 
Generalſtaaten wieder hervor. 1792 machten ſie — dies iſt freilich eine ſpe— 
zifiſch engliſche Auffaſſung, gegen die ſich viel ſagen läßt — die große engliſche 
Rebellion nach; im folgenden Jahre borgten ſie ſich Anzug und Sprache von 
dem alten römiſchen Senate. 1804 nahm Napoleon die Moden Franz' J. an, 
borgte ſich ein Scepter von Karl dem Großen und einen Wahlſpruch von 
Childebert. Die Lilien waren ihm nicht alt genug, und man ſtickte den Sammet 
mit Bienen nach der Sitte der Merowinger. Heute, am Tage der „Krönung 
ohne Krone“, .) kehrt Paris zu den Zeiten des Kaiſerreichs zurück: rote Lanzen— 
reiter, Konſulargarde, Sergeanten, Chaſſeurs, Grenadiere paradiren durch die 
Straßen in der Uniform, die ſie vor 40 Jahren getragen. In der That fehlt 
an der ganzen Komödie nichts — als der Hamlet. (1. 1. 52.) 

1) Tedeum für den Präſidenten L. Napoleon. 
Poſchinger, Bismarck Portefeuille. III. 


| 1 


Handel und Verkehr. Cobden. 


Staatseiſenbahnen ſind ein Uebel. Eine einzige Privateiſenbahngeſellſchaft 
für das ganze Land iſt ein größeres Uebel. (19. 8. 52.) 


* 


Es iſt merkwürdig, wie lange der Handel trotz ſeiner geprieſenen Fieber— 
haftigkeit in dem allerſchläfrigſten Schlendrian fortgeht, bis die Not ihr einen 
Fauſtſchlag giebt. Es war einmal ſo Mode, Hanf und Flachs aus Rußland 
zu beziehen; alſo bezog man Hanf und Flachs aus Rußland und ließ in 
Indien und Jamaica die vortrefflichen Faſern des Piſang vermodern, der 
jährlich zur Zeit der Ernte umgehauen wird und verfault. Der Krieg 
und die Papiernot hat die beteiligten Fabrikanten endlich auf den Trab 
gebracht. (1. 7. 54.) 


Cobden kennt keinen andern Maßſtab als den kaufmänniſchen, genauer geſprochen 

den krämerhaften. Er reduzirt alle Größen auf Thaler, Silbergroſchen, Pfennige. 

Die Größen, die ſich nicht ſo reduziren laſſen, ſind für ihn nicht vorhanden. 

Es iſt ganz in der Ordnung, daß er, wie er diesmal ausdrücklich gethan hat, 

den Satz aufſtellt: der Schwächere ſolle ſich nicht gegen den Stärkeren wehren. 

Thäte er weiter nichts, ſo wäre nicht viel mit ihm zu hadern. Perſonen, die 

auf ganz entgegengeſetzten Standpunkten ſtehen, werden einander durch ein 

Disputatorium nicht bekehren. „Die Kategorie der Gründe iſt endlich.“ Die 

Weltanſchauung eines Menſchen iſt nicht das Produkt des Raiſonnements allein, 

ſondern noch vieler anderer Prozeſſe und Einflüſſe. Es iſt alſo kein Gedanke 

daran, die Cobdeniten durch Raiſonnement zu überzeugen. Man muß das den 
Ereigniſſen überlaſſen. (14. 10. 53.) 


* 


Unter der Oberfläche der öffentlichen Meinung, wie fie ſich in der Preſſe 

zeigt, giebt es Unterſtröme, das iſt richtig. Seit acht Tagen habe ich mehrfach 

Gelegenheit gehabt, ſie zu beobachten. Der nächſte unter der Oberfläche iſt 

der freihändleriſche, in dem ausſchließlichen und darum verwerflichen Sinne 

| des Wortes. Man kann ihn ganz luftig murmeln hören. Der innerſte Gee 

danke dieſer Partei oder vielmehr dieſer Maſſe von Menſchen iſt der: mag 

uns der Ruſſe oder der Teufel regieren, wenn wir nur ſchachern können. 

Aeußerlich hängt man aber eine chriſtliche Phraſe vor — es iſt Gottes Wille 

— oder eine weltgeiſtpolitiſche, wenn man will, eine türkiſche — es iſt der 
Gang der Geſchichte. (27. 7. 58.) 
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Kronbevormundung. 


Die „Quarterly Review“ enthält einen Satz, der offenbar ein Plagiat 
aus den Blättern der deutſchen Autoritätspartei iſt: wenn, wie es leider den 
Anſchein habe, auch die Krone einer ſo deſtruktiven Maßregel geneigt ſei, „ſo 
müſſe die Krone vor ſich ſelbſt geſchützt werden“. Dieſe zärtliche Fürſorge, daß 
die Krone ſich auch ja nicht Schaden thue, iſt zu albern oder zu unverſchämt 
— wie man will —, um ſelbſt dem Hirn des ſpleenbeſeſſenſten Engländers 
naturwüchſig entſproſſen zu ſein. Die Pflanze iſt importirt und wird in dem 
ſcharfen Zugwind der öffentlichen Meinung und in der freien Preſſe nicht ge— 
deihen. Die Krone weiß hier ſelbſt, wem ſie Schaden thut, wenn ſie die 
junkerlichen Wahlflecken ausrotten hilft. Der deutſche Erfinder dieſer Kron— 
bevormundungstheorie möge aber ſein geiſtiges Eigentum gegen den Heraus⸗ 
geber der „Quarterly Review“ vindiziren. Jede engliſche Jury wird mit Freuden 
ein Verdikt für ihn geben. (14. 10. 51.) 


Genoſſenſchaftsweſen. 


Beſprechung der „Friendly Societies“: Die ſtatiſtiſchen Notizen beweiſen, 
wie ſehr die Demokratie recht hat, in der Aſſoziation ein beſſeres Heilmittel 
für die kranke Zeit zu finden als in dem akuten oder chroniſchen Belagerungs— 
zuſtande, an den ſich manche Konſtitutionen ſchon ſo gewöhnt haben, daß ſie 
ihn gar nicht mehr entbehren können, wie manche Kranke ſich nur durch 
ſteigende Doſen eines Giftes am Leben erhalten. Das Leben iſt freilich auch 
danach! (28. 9. 50.) 


Humoriſtiſches. 


Unſere Zeitungen ſind ſehr arm an Thatſachen. Die zu Thran zerkochte 
Seeſchlange muß ſchon wieder herhalten. Diesmal hat ſie einige Klafter ihres 
Schwanzes auf das Ufer geſtreckt und freundlichſt ſo lange ſtill gehalten, bis 
ein Irländer ſie mit der Axt mitten durchgehauen hat. Die Gräten ſind von 
Elfenbein, die Schuppen von Perlmutter und der Thran wie Spermaceti. Das 
eine Auge hat noch geblutet von dem Schuſſe, den ſie vor vier Wochen er— 
halten hat. Ein anderer Berichterſtatter ſpricht von dem außerordentlich wohl— 
wollenden Ausdruck ihres Blickes. (1. 10. 50.) 


8 


Beſchreibung der glücklich erfolgten Stapelfahrt des „Royal Albert“ in 
Woolwich: Alles jubelte, ſchwenkte die Hüte, wehte mit den Tüchern. Ich 
hätte die Demonſtration gern mitgemacht, einmal weil es jo hübſch ijt, Demon 
ſtrationen zu machen, und zweitens weil ich etwas von menſchlichem Stolze 
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empfand, daß wir Ameiſen der Natur ſchon alle die Geheimniſſe abgefragt 
haben, die in dem Bau ſtecken. Aber ich konnte bei meinen beſchränkten Ver- 
hältniſſen nicht; jemand hinter mir, der dasſelbe Bedürfnis empfand, wahr— 
ſcheinlich nicht aus Stolz, ein Menſch, ſondern aus Stolz, ein Engländer oder 
eine Engländerin zu ſein, ſetzte ein ſchreiendes baby proviſoriſch auf meinen 
Nacken, um den Arm frei zu bekommen. Ich mußte mich alſo begnügen, mein 
Taſchentuch inwendig zu ſchwenken. (20. 3. 54.) 


* 


Der verſtorbene Herzog von Cambridge — der „gute Herzog“ nannte 
man ihn, weil man in fünfzig Jahren keine beſtimmte Eigenſchaft an ihm 
entdeckt hatte — ſoll in ſeinem Leben einen einzigen Witz gemacht haben. 
Seine Gutheit beſtand nämlich darin, daß er ſtets bereit war, für theologiſche 
oder menſchenfreundliche Zwecke im Präſidentenſtuhle zu diniren. Während 
ſeines langen Lebens hat er gegen Sklaverei und für Bekehrung der Juden, 
gegen ſpäte Geſchäftsſtunden in den Kramläden und für Bekleidung der niederen 
Geiſtlichkeit mit dem abgelegten Zeuge der höheren, hat er gegen Keuchhuſten, 
Klumpfüße und andere Uebel ſehr gut dinirt. Dieſe geſchichtlichen Thatſachen 
ſind nötig, um die tiefe Bedeutung zu verſtehen, mit der er einmal einem 
prämiirten Maſtochſen „A revoir!“ zurief. (6. 6. 55.) 


Verſchiedenes. 


Die Zeitgenoſſen überſehen oft die Wichtigkeit ausgeſtreuter Gedankenkeime. 
Wer aber in der Geſchichte der hundert Jahre von 1650 bis 1750 beobachtet 
hat, welchen ungeheuren Einfluß der meiſtens durch Flüchtlinge bewirkte Ver— 
kehr zwiſchen England, Deutſchland, Frankreich, der Schweiz und Holland auf 
die Entwicklung dieſer Länder geübt hat, wird es für kein gleichgiltiges Er— 
eignis halten, daß der Stifter der Halliſchen Jahrbücher einem gebildeten eng- 
liſchen Publikum deutſchen Radikalismus dozirt. Ruge iſt damit wieder auf 
ſeinem rechten Felde, und es gibt für einen deutſchen Gelehrten vielleicht keine 
wohlthätigere Schule, als zu Engländern ſprechen, die alles deutlich und in der 
gewöhnlichen Sprache haben wollen. (17. 6. 53.) 


* 


Schlimmer noch als die Techniker find manche Gelehrte, die übrigens ihre 
Körnchen ganz hübſch aus der Tagespreſſe aufzupicken und ſehr ſchnell für ſelbſt— 
geſchaffenes Eigentum zu halten wiſſen. Sie haben ein immer paſſendes Dilemma, 
eine immer offene Schere, mit der ſie dem Journaliſten den Hals abſchneiden. 
Hat er nicht nachgeleſen: „o, über den Gegenſtand exiſtirt ja eine Monographie 
von dem und dem, Anno jo und jo, in 40.“ Hat er nachgeleſen: „o, das iſt 
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ja aus dem und dem Buche genommen.“ Darauf habe ich gar nichts zu bee 
merken. (Nat.⸗Ztg. 1855 Nr. 271.) 
* 

Wenn consensus omnium populorum ein Beweis iſt, ſo giebt es Hexerei. 
Eben iſt man zu unbekannten Völkern in Zentralafrika vorgedrungen, und ſiehe 
da, ſie hexen. Dieſe Völker werden überhaupt ſehr ſtörend für civilization 
und andere Schubkaſtenbegriffe. Alle Einſichtsvollen find darüber einig, daß 
die Stellung der Frau in der Geſellſchaft einer der ſicherſten Maßſtäbe für 
civilization ſei, und unter den Gründen, welche die miniſterielle Preſſe nach— 
träglich für die Verbrennung Kantons ausfindig gemacht, habe ich auch den 
geſehen, daß die Chineſen die Frauen zwängen, die Füße in kleine kupferne 
Schuhe zu zwängen, was allerdings gerade in England als eine große Unnatur 
erſcheinen muß. Und nun entdeckt man in Zentralafrika ein Volk, bei dem 
die Frauen die Männer wählen und in jeder Beziehung nicht nur den Pantoffel, 
ſondern das legitime Scepter führen wie an König Renés Hofe. Dieſe Nation 
ſteht alſo obenan in der Skala of civilization. Hexen thut ſie aber auch. 

(17. 4. 57.) 


* 


Die Erinnerung wird durch Gegenſätze lebhafter bewegt als durch Aehnlich— 
keiten. Wenn es einem ſchlecht geht, denkt er an die Zeit, da es ihm gut 
gegangen. Wenn man cold mutton zu Mittag ißt, ein bei Londoner Haus⸗ 
mannskoſt nicht ungewöhnlicher Vorfall, ſo wird die Schüſſel gewürzt durch den 
Nachgeſchmack dieſes oder jenes guten Diners. Eine Rede von Sidney Herbert 
erinnert mich nicht an Gladſtone, ſondern an Demoſthenes und ein Leitartikel 
der „Times“ nicht an Aeſchines, ſondern an Tacitus. Und an recht heißen 
Sommertagen beunruhigt mich wohl die Erſcheinung des ruſſiſchen Fuhrmanns, 
der, auf ſeiner Ladung ſitzend, kriſtallne Blöcke in den Eiskeller fährt. 

(22. 12. 55). 


* 


Ich ſehe zuweilen mit ftiller Verwunderung den Habitus der Leſekabinette 
zu, die täglich zur beſtimmten Stunde nach vollbrachter Arbeit ihren Platz ein- 
nehmen, die „Times“ und ein halbes Dutzend anderer Blätter von Anfang 
bis zu Ende hinter einander weg durchleſen und über das Geleſene weder 
während des Leſens einen Augenblick nachdenken — denn ſie müſſen ja in der 
geſetzten Zeit mit dem Penſum fertig werden — noch nachher — denn über 
den Reſt des Tages iſt ja ſchon anders verfügt. Ein ſolcher Kopf muß inwendig 
ausſehen wie geronnene Milch. Und doch beſteht zwiſchen den zwei heterogenſten 
Dingen ein innerer Zuſammenhang. Sie find Produkte desſelben Kultur- 
zuſtandes. Wenn nichts anderes, ſo wird die Behandlungsweiſe an ihnen 
dieſelbe ſein, und wenn Schreiber und Leſer gar nichts Gleiches, Verwandtes, 


Zuſammengehöriges an ihnen wahrnimmt, fo wird dieſe negative Erſcheinung 
den Stoff zu ſehr poſitiven Betrachtungen liefern können. Es muß ſich immer 
ein Agens finden laſſen, das Geronnene zu kriſtalliſiren. 

(„Nat.⸗Ztg.“ 1860 Nr. 177.) 


* 
Es iſt nicht zu jagen, welchen Schaden uns die gepriefene Geſchicklichkeit 


im Ueberſetzen thut; jeder fremde Peſtſtoff wird der Sprache eingeimpft. 
(4. 3. 60.) 


* 
Nicht Reden, nicht Schreien, nicht Leidenſchaft, nicht Uebereinſtimmung 
mit großen Maſſen, ſondern Wiſſen iſt Macht. (20. 3. 56.) 
* 


Die Ethnographie ijt noch in ihrer Kindheit und wird in England nicht 
vorwärts kommen, weil der Erzbiſchof von Canterbury und die fünfzigerlei 
Paſtoren, die England hat, durchaus behaupten, daß alle Menſchen von einem 
Paare abſtammen. (10. 6. 62.) 

* 

Wir vergeſſen in unſerer abſtrakten Sprechweiſe nur zu oft, daß das Volk 
aus einzelnen beſteht, und daß vieles, was ſich für weſentlich und ewig aus— 
giebt, nur die zu einer Wolke angeſammelte Ausdünſtung iſt. Wenn die einzelnen 
ſich ändern, ſo ändert ſich das Volk. (12. 10. 59.) 


* 


Es ijt beim Eintritt in ein fremdes Land wie beim Umzug in eine neue 
Wohnung; man hat zunächſt nur ein Auge für das, was man anderswo ver— 
mißt. Dieſe erſten Eindrücke ſind auch berechtigt und bleiben ſogar berechtigt, 
wenn man ſich nur hütet, voreilig zu generaliſiren. Mit ſpäteren Eindrücken 
verglichen, ſind ſie ein ſchätzbares, ja ein unentbehrliches Material für ein 


richtiges Urteil. (6. 6. 55.) 
* 
Was vermögen ein paar Zeilen, wenn ſie auch wahr ſind, gegen ein Buch, 
wenn es nur dick iſt? (Bilder aus der Fremde J, Nr. 8.) 
* 
Die ganze Gehirnſekretion, alſo die ganze Weltgeſchichte beruht auf dem 
Küchenzettel. (10. 6. 62.) 
* 


Man kann ſich nicht bei jedem Gedanken verſichern, ob er nicht ſchon 
irgendwo und ſchon beſſer ausgeſprochen iſt, und es giebt Gedanken, denen es 
gar nichts ſchadet, wenn fie zweimal gejagt werden. 


* 
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Niederſchlagend ift es, daß fortwährend jo viel Gewonnenes verloren geht, 
ſo viel Arbeit verſchwendet werden muß, daß die Kultur kein beſſeres Inventarium 
führt, daß die ganze Menſchheit, die einander folgenden Geſchlechter wie die 
einzelnen, immer von vorn zu leben, zu erfahren anfängt, in der Induſtrie 
wie in anderen Dingen. Aufgezeichnet wird alles, Bibliotheken giebt es genug: 
der Fehler muß wohl an der Methode liegen. 

(„Nat.⸗Ztg.“ 1855, Nr. 261.) 


* 


Gleichniſſe beweiſen nichts, ſind aber zuweilen das Mittel, in den kleinſten 
Raum die meiſten Gedanken zuſammenzupreſſen. (28. 5. 58.) 


Wenn dieſe Auszüge den Geiſt, den ſcharfen Sinn und die feine Be— 
obachtungsgabe verraten, welche Buchers Korreſpondenzen auszeichneten, fo möge 
der Leſer aus den nachfolgenden, bisher unveröffentlichten Briefen an ſeine 
Eltern noch erſehen, welch ein trefflicher Sohn er war. 


6 Brompton Grove S. W., 22. Dezember. !) 
Lieber Vater! 


Ich bin im Begriff, eine intereſſante Reiſe anzutreten, die etwa vier Wochen 
dauern wird und nach deren Beendigung ich endlich meine Korreſpondenz wieder 
in Gang bringen werde. Ueber Ziel und Zweck der Reiſe kann ich heute 
nichts ſagen, als daß einem ſchwerlich zweimal im Leben eine ſolche Gelegenheit 
kommt. Ruhigere Feiertage für Dich, als ich haben werde! 

Lothar. 


* 


London, 20. Dezember 54. 
Lieber Vater! 


Hoffentlich haſt Du inzwiſchen ein Exemplar des Buches erhalten, das 
mich den ganzen Sommer beſchäftigt hat.?) Ich habe eben einen Plumpudding 
auf die Eiſenbahn gebracht. Er muß, in dem Tuche, in heißes Waſſer ge— 
hängt und eine Stunde gekocht werden. Die Sauce dazu iſt mit Arrowroot,“) 
Cognac und Zucker zu machen. Ich wollte noch einige Sachen beilegen, wußte 
aber keine Wahl zu treffen und lege daher lieber etwas Geld bei. In den 
Weihnachtstagen werde ich Muße haben und ausführlich ſchreiben. 

Lothar. 

1) Die Jahreszahl läßt ſich nicht feſtſtellen, ebenſowenig Ziel und Zweck der in dem 
Briefe erwähnten Reije. 

2) Gemeint iſt „Der Parlamentarismus, wie er ijt”, welcher um dieſe Zeit bei Franz 
Duncker in Berlin erſchien. 

3) Botaniſch die Pfeilwurzel, dann das aus derſelben bereitete Stärkemehl. 


London, 8. Januar 1856. 
1 Molesworth Place, Kentiſh Town Road. 


Lieber Vater! 


Ich ſetze voraus, daß eine kleine Kiſte mit franzöſiſchen Früchten, von 
hier abgeſandt, Euch eher als die Zeitung benachrichtigt hat, daß ich wieder 
hier bin. !) Da die Ausfuhr aller Eßwaren aus Frankreich unterſagt iſt, fo 
konnte ich ſie nicht direkt von Paris ſchicken, ſondern mußte ſie erſt mit meinem 
Gepäck nach England ſchmuggeln. Wenn ſie Euch jo willkommen geweſen find 
wie die beiden Spickgänſe meinen Pariſer Hausgenoſſen, mit denen ich ſie 
teilte, ſo kann ich mit meiner Wahl ſehr zufrieden ſein. Man lud in Paris 
einen Tag um den andern Bekannte zu Mittag ein, um ſie mit dieſer ganz 
unbekannten Delikateſſe bekannt zu machen.?) Nur koſtete es mich im Anfange 
viel Mühe, meine Wirtin davon abzubringen, daß die Gans gekocht und mit 
einer Sauce doch noch viel ſchöner ſchmecken müßte. Ich danke herzlich dafür, 
aber wiederhole meine dringende Bitte, doch nicht ſolche Ausgaben zu machen; 
ich bedarf keiner äußeren Erinnerung, um mit meinen Gedanken in der Heimat 
zu ſein. 

Gott fei Dank, daß Du Deine Krankheit überſtanden. Ich habe unauf- 
hörlich mit Beſorgnis an das pommerſche Klima gedacht und mich doch wieder 
damit beruhigt, daß es bei aller Veränderlichkeit und bei alle den kleinen Leiden, 
die es mit ſich bringt, doch im ganzen viel geſunder iſt als das Klima von 
Gegenden, in denen man ſich behaglicher fühlt. Nach den Zeitungen habt Ihr 
jetzt Schnee und Froſt; das läßt mich hoffen, daß Du geſund Deinen Geburtstag 
begehen wirſt. Ich beklage mich nur deshalb über meine Verbannung, daß ſie 
es mir verwehrt, Dir ſelbſt meinen innigen Glückwunſch zu bringen. In den 
verfloſſenen zwei Jahren hat ſich viel geändert; die nächſten zwei werden noch 
größere Veränderungen bringen und vielleicht die Möglichkeit, Euch zu ſehen. 

In Paris habe ich nicht mehr die Gelegenheit gefunden, auf Privatwegen 
zu ſchreiben; hier muß ſie ſich eheſtens einſtellen. Es iſt ſo widerwärtig zu 
wiſſen, daß die Briefe, die mit der Poſt gehen, geleſen und in manchen Fällen 
ſogar kopirt werden. Es iſt eine gerechte Vergeltung, daß den Leſern kürzlich 
mit ihren Briefen dasſelbe widerfahren iſt. 

Ich bin hier in alle meine alten Verhältniſſe eingetreten bis auf die 
Wohnung, die mein Wirt mir offen gehalten hatte, und ich habe bei der Rücklehr 


1) Bucher hatte ſich als Spezialberichterſtatter der „Nationalzeitung“ für die zweite 
Weltausſtellung in Paris daſelbſt vom 31. Mai bis Dezember 1855 aufgehalten. Vgl. „Ein 
Achtundvierziger“, Bd. 1 S. 3— 25. 

) Unter den Liebesgaben, die Bucher während des deutſch-franzöſiſchen Krieges in Vers 
ſailles zügeſchickt erhielt, ſpielte die „pommerſche Gänſebruſt“ wieder eine Rolle. Er teilte ſie 
großmütig mit der Tiſchgeſellſchaft. 
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nach England erſt gefühlt, daß es doch ſchon halb und halb mein Vaterland 
geworden iſt. 
Mit herzlichen Grüßen für die Mutter und die Brüder und mit der Ver— 
ſicherung, daß ich am 12. viel bei Euch ſein werde, 
Dein 
gehorſamer Sohn 


Lothar. 


London, 26. Februar 1856. 
1 Molesworth Place, Kentiſh Town Road. 


Liebe Mutter! 


Ich wünſchte, daß Du beim Empfange dieſes Briefes denſelben ſchönen 
Sonnenſchein haben möchteſt, den wir heute hier, zum erſtenmal nach einem 
ungewöhnlich harten Winter, genießen. Ich ging heute früh durch den Garten 
meiner Wirtsleute und ſah mich nach einer der Blumen um, die man ſogar 
in Pommern gegen den erſten März zu haben pflegt; aber ich fand nichts als 
die Knoſpen, die der Flieder von neuem treibt, nachdem er zwei- oder dreimal 
erfroren iſt. ö 

Gern hätte ich Dir mit meinem Glückwunſch einige Flaſchen Wein ge— 
ſchickt, die Dir wohl gut ſein würden, aber das Porto iſt ſo unverhältnismäßig 
hoch, und in England hat man nicht einmal Weine, die Dir zuſagen würden. 
Verwende doch die Einlage!) zu dem Zweck. 

Von meinem Thun habe ich wenig zu ſagen. Neben meiner alten Be— 
ſchäftigung habe ich noch Gelegenheit, engliſch zu ſchreiben; die Tage und Wochen 
vergehen dabei mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit. Das Arbeiten für 
deutſche Blätter wird mir wieder etwas angenehmer, weil es ſich jetzt zeigt, daß 
ich doch in manchen Punkten recht gehabt, derentwegen ich heftig angegriffen 
wurde. Meine hieſigen Bekannten habe ich während des Winters faſt gar nicht 
geſehen, ausgenommen einige, die ganz in meiner Nähe wohnen. Wenn meine 
Beſchäftigung mich nicht glücklicherweiſe zwänge, täglich nach der Stadt zu gehen, 
ſo würde ich bald ebenſo eingezogen leben, wie Du zu thun pflegteſt. Uebrigens 
befinde ich mich ganz wohl dabei. 

Noch einmal meinen herzlichen Glückwunſch ?) von Deinem getreuen Sohne 


Lothar. 


1) Die Einlage bildeten 10 Thaler in Papiergeld, deren Nummern in dem Briefe 
notirt waren. 
2) Seil. zum Geburtstag der Mutter. 


Folkeſtone, 26. September.) 
Dover Street at Mrs. Byrons. 
Lieber Vater! 


Ihr habt hoffentlich vor vierzehn Tagen das Packet erhalten. Die andere 
Gelegenheit, durch die ich einen längſt geſchriebenen Brief abſenden wollte, hat 
ſich wider Erwarten verzögert. Ich ſchreibe daher, um zu ſagen, für wen die 
Sachen beſtimmt ſind. Ihr werdet das freilich wohl ſelbſt herausgefunden haben. 

Die Feder iſt für Dich und wird Dich des Federanſchneidens überheben, 
wenn Du Dich nur einmal daran gewöhnt haſt. Sie iſt unverwüſtlich und 
bildet ſich nach der Hand. Wenn Dir das Gehäuſe nicht zuſagt, kannſt Du 
die goldne Feder herausnehmen und in einen Gänſekiel ſtecken. Das kleine 
Petſchaft oben läßt ſich abſchrauben. 

Die Strümpfe und die Nadeln find für die Mutter. Die kleinen Hals— 
bänder für Sophie.) Mit den Taſchentüchern, die für Arthur find, iſt ein 
Unglück paſſirt. Ich gab ſie meiner Wirtin, um ſie ſäumen zu laſſen. Sie 
denkt es recht gut zu machen und läßt gleich meinen Namen hineinſticken. Das 
L wird ſich ja wohl durch ein A erſetzen laſſen. Das Buch iſt zur all⸗ 
gemeinen Unterhaltung. 

Ich beſinne mich eben, daß dieſer Brief vielleicht von Polizeiaugen geleſen 
wird, und daß es, um Euch nicht einer Hausſuchung auszuſetzen, nötig iſt, den 
Titel zu nennen: London labour and the London puor, alſo nichts Hoch— 
verräteriſches. 

Ich lebe ſeit dem Anfang September hier in Folkeſtone und bade. Seit 
Neſt habe ich nie ſo ſpät im Jahre gebadet. In England iſt es aber ganz 
gewöhnlich, erſt im Herbſt ans Meer zu gehen. Das Ufer iſt reizend und die 
Landſchaft umher voll der reichſten Abwechslung; das Leben gar nicht teuer, 
wenn man verſteht, ſich einzurichten. Ich habe dies nachgerade in England 
gelernt. Eben ſprach ich jemand am Strande, der in das erſte beſte Hotel 
gegangen war und für die doppelten Koſten nicht die Bequemlichkeiten hat, wie 
ich ſie in einem Privathauſe genieße. 

Ich denke, am 5. Oktober nach London zurückzukehren und zwar in meine 
alte Wohnung. 

Im Oktober werdet Ihr von meiner Zeitungsredaktion eine Zahlung erhalten. 

Ueber das engliſche Badeleben werdet Ihr wohl gelegentlich etwas leſen.“) 

Ich grüße alle alten Bekannten. 

j Lothar. 


a 


) Die Jahreszahl 1856 läßt ſich aus dem Zuſammenhange ſchließen. 
) Die Frau von Bruno Bucher. 


3) Näheres darüber, ſpeziell eine Beſchreibung von Folkeſtone, findet man in den „Bildern 
aus der Fremde“, herausgegeben von L. Bucher, I. Band, S. 30 ff. 


London, 17. Oktober.!) 
Liebe Eltern! 


Eben habe ich Eure Briefe vom 4. und das Silberzeug erhalten. Mir 
bleiben nur wenige Minuten bis zum Poſtſchluß. Weshalb habt Ihr Euch von 
den Sachen getrennt und ſie mir Vagabunden aufzuheben gegeben? Gebrauchen 
kann ich ſie ja doch nicht. Es iſt übrigens jetzt mehr Hoffnung als je, daß 
ich ſie Euch werde zurückbringen können. Ich will von Deutſchland nichts als 
noch einmal einen Beſuch machen. Nach allem, was ich ſehe und höre, weiß 
ich nicht, ob ich mich unter irgend welchen Umſtänden dort auf die Dauer 
wieder gefallen würde. Das ganze Volk ſcheint im Verfaulen zu ſein. Ich 
wurzle mich hier immer feſter. 

Mein Freund hat einen Irrtum begangen, wenn er von ſechs Bänden?) 
ſpricht; es waren nur drei. Die goldene Feder ſteckt in der ſilbernen Blei— 
feder. Die letztere hat zwei Auszüge. Ich hoffe, Ihr werdet das Vermißte 
jetzt finden. 

Schickt mir ja keinen Honigkuchen. Die engliſche Poſt nimmt keine Packete 
an, ſondern giebt ſie an die Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften, und ſie gehen dann 
den gewöhnlichen Weg durch das Zollhaus, der etwa 5 Gulden koſtet. Ihr werdet 
dieſe Einrichtung ſehr unvernünftig finden; John Bull hat das kürzlich auch 
entdeckt. 

Die Zahlung, die ich erwähnte, wird ſich etwas verzögern; ich habe noch 
nicht Zeit gehabt abzuſchließen. Kaum von Folleſtone zurückgekehrt, erhielt ich 
eine Einladung, halb als Menſch, halb als Korreſpondent, 150 engliſche Meilen 
weg. Ich habe Gründe, den Ort jetzt nicht zu nennen. Die Reiſe war ſehr 
angenehm und lehrreich, hat mich aber für den Augenblick in meinen Geſchäften 


zurückgebracht. 
Königin⸗Mutter hat mich ſehr erheitert. 
Lebt wohl! 
Lothar. 
* 


Sudbrook Part, near Richmond, Surrey, den 28. Mai 1857. 
Liebe Eltern! 


Wieder ſind beinahe drei Monate ſeit meinem letzten Briefe verfloſſen, 
und es iſt mir, als wären es drei Tage. Wie iſt es Euch unterdeſſen ergangen? 
Wie habt Ihr das Frühjahr überſtanden? Wir haben hier bis ſpät in den Mai 


1) 1356 (aus dem Zuſammenhang erſichtlich). 
2) Vermutlich des oben S. 154 Note 3 erwähnten Werkes. 
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die häßlichen Oſtwinde gehabt, und ich vermute, bei Euch auch, denn ſie kamen 
uns ja aus der Oſtſee zu. 

Ich bin diesmal aufmerkſamer als gewöhnlich auf das Wetter geweſen, 
weil ich ſeit Ende März auf dem Lande lebe. Ich habe ausgeführt und beinahe 
beendigt, was ich ſeit Jahren vorgehabt habe, die Waſſerkur zu brauchen. Die 
mancherlei Aufregungen der letzten Jahre und die erſte Zeit meines hieſigen 
Aufenthalts, die ich in der Mitte der Stadt und ſonſt unter ungünſtigen Ver- 
hältniſſen verbrachte, waren nicht ohne Wirkung geblieben. Ich hatte kein 
ſpezielles Leiden, aber meine Nerven waren nicht mehr wie früher. Dazu ſtellte 
ſich vor zwei Jahren ein Rheumatismus im Arme ein, der durch die Medizin 
nicht gründlich vertrieben ward, und mein gegenwärtiger Arzt will aus der 
Geſtalt meiner Knöchel herausleſen, daß ich die Anlage zur gout (Podagra 
und Chiragra) geerbt habe, ſoviel ich ihm auch verſichere, daß ich von dieſer 
ariſtokratiſchen Krankheit nie etwas in unſerer Familie gehört habe. Ich fing 
die Kur im vorigen Jahre an und trieb ſie vorläufig neben meiner gewöhn— 
lichen Lebensweiſe, ſo gut es gehen wollte. Mit dem Frühjahr fühlte ich die 
Wirkung beginnen und begab mich deshalb hierher unter die Aufſicht eines 
Arztes, der ordentlich Medizin ſtudirt und praktiſirt hatte, aber, weil er ſich 
ſelbſt die gout nicht kuriren konnte, nach Gräfenberg ging. Er kehrte geheilt 
zurück, 1842, und legte dieſe Anſtalt an. 

Seine Behandlungsweiſe hat nichts von den Gräfenberger Gewaltmaßregeln, 
hat unter meinen Augen ganz außerordentliche Reſultate erreicht und wird auch 
mich in einigen Wochen als einen neuen Menſchen entlaſſen. Außer dem Ziehen 
im Arm bin ich los erſtens den Flanell, zweitens die Brille und drittens den 
Tabak. Den letzteren werde ich unter keinen Umſtänden wieder aufnehmen. 
Von geiſtigen Getränken brauchte ich nicht erſt befreit zu werden; ich hatte ſie 
ſeit zehn Jahren immer weniger und weniger genoſſen, und die perſönliche 
Bekanntſchaft mit den gegenwärtig in England anweſenden Führern der Be— 
wegung für das Maine Liquor Law hat mich beſtimmt, in meinen Schreibereien 
für die Sache zu arbeiten, vorſichtig vor der Hand, und ohne mich als teetotaller !) 
zu bekennen. 

Das Haus und der Park bilden eine Enclave in dem bekannten und mit 
Recht gerühmten Richmond⸗Park. Ich werde gelegentlich die reizende Umgebung 
beſchreiben. Die Koſten, an ſich bedeutend, werden mir dadurch erleichtert, daß 
ich in der Familie des Arztes deutſchen Unterricht gebe, wozu ich zuvörderſt 
ſelbſt erſt habe die deutſche Grammatik lernen müſſen, denn ſonderbarerweiſe 
habe ich von Herrn Manke (3. Klaſſe der Elementarſchule) bis zu Otto Mauritius 
Müllers aus dem Lateiniſchen überſetztem Deutſch nie einen vollſtändigen Kurſus 
der Grammatik gehabt. Meine anderen Geſchäfte neben der Kur zu beſorgen, 


) Das heißt ein fi der Spirituoſen ganz Enthaltender. 


—ͤ—ö—E:— ¶ Q . , 


hat ein wenig ſchwer gehalten, und um dieſe Zeit, 9 Uhr abends, wo in 
London oft erſt die rechte Arbeit anfing, bin ich ſo müde, wie ich ſeit meiner 
Kindheit nicht geweſen. 

Ich habe meine alte Wohnung in London beibehalten und hoffe, bald von 
dort anzuzeigen, daß ich wieder eingezogen bin. 

Ich ſchreibe dieſen Brief in dem Geſellſchaftszimmer, einem Saal wie eine 
Kirche jo groß; um mich her ſitzt die Geſellſchaft in den mannigfachſten Be- 
ſchäftigungen und in Attitüden, wie man ſie nur in England ſieht. 

Eine Dame am Klavier, die alles mögliche geſpielt, iſt endlich ſo artig, 
auch einiges Deutſche vorzutragen. Es macht mich wieder etwas munter, ſtört 
mir aber ganz das Konzept; ich ſchließe alſo mit den innigſten Wünſchen für 
Euch alle. 

Lothar. 


Pelham Houſe, Ventnor, Isle of Wight, am 21. Juli 1858. 
Lieber Vater! 


Da Dein Büſching!) über meinen gegenwärtigen Aufenthaltsort ſchwerlich 
viel zu ſagen hat, ſo ſchicke ich Dir die vorſtehende Vignette eines Punktes der 
nächſten Nachbarſchaft und denke noch einen oder den andern folgen zu laſſen, 
ehe ich nach London zurückkehre. Von Ventnor?) ſelbſt habe ich noch kein Bild 
finden können, das einen einigermaßen richtigen Eindruck gäbe. Einem Londoner 
Freunde habe ich aber geſchrieben, Ventnor ſei Folkeſtone in der 2., 3. oder 
ich weiß nicht wievielſten Potenz; vielleicht erinnerſt Du Dich der Schilderungen 
von Folkeſtone, die ich vor zwei Jahren gegeben.?) Mein Haus liegt nicht 
weiter von der Flutmarke als die Schule in Lohrenbohr; meine Fenſter gehen 
auf das Meer, das von keiner Düne verdeckt iſt, und ich höre hier an meinem 
Tiſche das Raſſeln der Rollkieſel, welche die Ebbe hin und her rollt. Aber 
ſtatt der wilden Apfelbäume, verkrüppelten Eſchen und Pfaffenhütchen (die 
übrigens auch in ihrer Art ſehr ſchön und liebenswürdig ſind) wachſen hier 
Fuchſien, Rhododondren und Myrten bis hart an das Waſſer. 

Entſchuldige dieſes Gekritzel; das erſte Bad, das ich heute genommen, wirkt 
immer wie eine halbe Flaſche Champagner. Ein Oſtſeebad giebt nur eine ſehr 
entfernte Vorſtellung davon. 


1) Ueber die von Büſching abweichende Methode der Geographie des Vaters von L. Bucher 
j. „Ein Achtundvierziger“ Bd. I. S. 3, Note *. 

2) Eine Beſchreibung von Ventnor findet ſich in den „Bildern aus der Fremde“ 
Bd. I. S. 96. 
3) Vgl. darüber „Ein Achtundvierziger“, Bd. II. S. 92. 


158 — 


Ich werde hier bis Mitte Auguſt bleiben. 

Hat Arthur, den ich herzlich grüße, nicht daran gedacht, in ein anderes 
deutſches Land zu gehen? England wäre nach meiner tiefen Ueberzeugung nicht 
für ihn. Die Natur bietet hier unendliche Genüſſe, aber das Leben iſt ein 
ruheloſer Kampf und verlangt Augen hinten und vorn. 

Der Mond macht ſich bemerklich, adieu! 

Lothar. 


Ich habe vor etwa acht Tagen einen Brief von Dir erhalten. 


Eine Lebensbeſchreibung Bismarcks von Rudolf Lindan 
aus dem Jahre 1878. 


Eine Lebensbeſchreibung Bismarcks von Rudolf Lindau 
aus dem Jahre 1878. 


Im erſten Bande Seite 101— 140 des Bismarck-Portefeuilles habe ich 
eine Charakteriſtik Bismarcks mitgeteilt, welche aus der Feder von Rudolf 
Lindau ſtammt und im Auguſt 1878, alſo kurz nach Beendigung des Berliner 
ongreſſes, anonym in einer engliſchen Zeitſchrift (Blackwords Magazine) erſchienen 
war. In dieſer Skizze hatte ſich Rudolf Lindau auch die Aufgabe geſtellt, dem 
engliſchen Leſerpublikum die wichtigſten Daten in des deutſchen Kanzlers Leben 
zuſammenzuſtellen. In der eingangs erwähnten Portefeuille-Publikation habe ich 
von der Aufnahme dieſes Teiles abſehen zu können geglaubt, da das deutſche 
Publikum mit dem äußeren Lebensgang ſeines erſten, großen Kanzlers bereits 
vertraut iſt. Da nunmehr jedoch die Ausſicht beſteht, das Bismarck-Portefeuille 
hinlänglich durch Herſtellung einer Ueberſetzung in eine fremde Sprache auch dem 
Auslande zugänglich zu machen, ſo gewinnt gerade der biographiſche Teil erhöhte 
Wichtigkeit. Außerdem iſt Rudolf Lindau ein ſo formgewandter Erzähler, daß 
man aus ſeinem Munde auch Bekanntes mit Genuß wieder hört. Weiß doch ein 
geiſtvoller Biograph ſeinem Helden immer neue anziehende Seiten abzugewinnen. 

* 

Eduard Leopold Otto v. Bismarck wurde geboren zu Schönhauſen am 
1. April 1815. Sein Vater, der ein ſehr gutmütiger, jovialer Mann geweſen 
zu ſein ſcheint, rückte in eine Berliner Zeitung eine Anzeige über die Geburt 
ſeines Sohnes ein mit der Bemerkung für ſeine Freunde „unter Verbittung 
des Glückwunſches“. 

Schönhauſen war von dem franzöſiſchen Kriegsvolk während der Invaſion 
ſehr übel behandelt worden. Fürchterliche Geſchichten über die Grauſamkeit 
des Feindes wurden unter den Landleuten erzählt, und es kann kein Zweifel 
beſtehen, daß des jungen Bismarcks erſte Eindrücke bezüglich der Franzoſen 
alles andere als angenehmer Art waren. Das erklärt, warum er nicht ſehr 
geneigt war, anzuhören, als im Jahre 1871 Klagen bezüglich des Verhaltens 
der deutſchen Soldaten in Frankreich an ihn gelangten. Er hatte ſeine eigenen 
Gründe, anzunehmen, daß ſeine eigenen Landsleute im Vergleich mit den ſieg— 
reichen Franzoſen in Deutſchland ſich human aufgeführt hatten. 

Sechs Jahre alt wurde der junge Bismarck nach Berlin in die Schule 
geſchickt. Er zeichnete ſich hier in keiner Weiſe aus, aber es gelang ihm, irgend— 

Poſchinger, Bismarck⸗Portefeuille. III. 11 


wie und ohne viele Mühe, in guter Zeit alle Klaſſen des Gymnaſiums zu ab» 
ſolviren. Mit ſiebzehn Jahren — noch in jungem Alter — erlangte er das 
Zeugnis der Reife für die Univerſität. Sein Lieblingslehrgegenſtand auf der 
Schule war Geſchichte geweſen. 

Von Berlin ging Bismarck 1832 nach Göttingen, wo er drei Semeſter 
blieb, und wo er bei ſeinen Nachfolgern in der „Georgia Auguſta“ als ein 
gewandter Reiter, Fechter und Schwimmer und vor allem als ſehr fröhlicher 
Genoſſe in Andenken ſteht. In einem Bilde aus jener Zeit iſt er als groß 
und ſchlank, mit großen, „Kanonen“ genannten Reiterſtiefeln dargeſtellt; er 
hat eine lange Pfeife in der Hand, an ſeiner Seite ſteht eine enorm große 
Bulldogge. Seine Vorliebe für dieſe etwas gefährliche Tierart iſt unverändert 
geblieben, und er hat immer gehabt und beſitzt noch jetzt wenigſtens einen Hund 
dieſer Raſſe. Sein Kollegienbeſuch in Göttingen ließ alles zu wünſchen übrig — 
thatſächlich erſchien er kaum in einem. 

Bismarck brachte ſeine akademiſchen Studien in Berlin zum Abſchluß 
und begann 1835 im Alter von zwanzig Jahren ſeine amtliche Laufbahn als 
Auskultator am Stadtgericht in dieſer Stadt. Er brachte ſpäter einige Zeit 
in Aachen, Potsdam und Greifswald zu und diente als Soldat im preußiſchen 
Heere von 1838 bis 1839; bald nachher verließ er aber den Staatsdienſt gänzlich, 
um gemeinſam mit ſeinem älteren Bruder Bernhard die Beſitzungen ſeines Vaters, 
welche ſich zu der Zeit in ſehr ſchlechtem Zuſtande befanden, zu übernehmen. 

Der alte Herr v. Bismarck ſtarb 1845. Sein Sohn Otto, welcher zuletzt 
in Pommern, auf einer Beſitzung Namens Kniephof gelebt hatte, nahm nun 
Beſitz von Schönhauſen. Er fügte den Namen dieſes Ortes, wo ſeine Familie 
ſeit Jahrhunderten gelebt hatte, ſeinem eigenen Namen hinzu und wurde von 
da ab als Bismarck-Schönhauſen bekannt. 

Im Jahre 1847, im Alter von zweiunddreißig Jahren, begann er ſeine 
parlamentariſche Laufbahn im erſten preußiſchen Landtag als einer der Ver— 
treter der märkiſchen Ritterſchaft. Dieſe Verſammlung währte nur kurze Zeit, 
Bismarck fand indes Gelegenheit, ſeine politiſchen Anſichten, welche diejenigen 
eines feſten Torys waren, bekannt werden zu laſſen. 

Nach der Revolution — 18. März 1848 — erſchien Bismarck wieder 
im Landtage in Berlin. Er widerſprach mit aller feiner Kraft aber ohne Er- 
folg dem von den Liberalen vorgeſchlagenen Wahlgeſetz, welches er als „das 
Jena des preußiſchen Adels“ bezeichnete; er war einer der Begründer und der 
leitende Geiſt der „Kreuzzeitung“, des Organs der konſervativen oder, richtiger 
zu ſagen, der reaktionären Partei in Preußen. Damals — wo die Revolution 
auf der Höhe ihrer Macht war und unwiderſtehlich ſchien — hat Bismarck 
Worte gebraucht, welche hiſtoriſch geworden und ihm oft vorgehalten worden 
ſind: „Alle großen Städte müſſen vom Angeſicht der Erde weggewiſcht werden, 
denn ſie ſind die Pflanzſchulen der Revolution.“ 


— 168 — 


Nach der Auflöfung der erſten Nationalverſammlung im Herbſt 1848, 
in welcher Bismarck keinen Sitz hatte erlangen können, wurde er im Jahre 
1849 als Mitglied für Weſt⸗Havelland (Brandenburg) in die zweite preußiſche 
Kammer gewählt. Sein Ruf als ein tüchtiger Widerſacher der Demokratie 
war ſchon wohlbegründet, und er befeſtigte ihn durch ſeine Haltung in der 
Kammer. Er erklärte kühn, daß die Männer von 48 — „die Märzhelden“, 
wie ſie genannt wurden — lediglich Aufrührer wären, und erregte dadurch 
einen Sturm des Unwillens, der durch die ganze liberale Preſſe Deutſchlands 
ging und Herrn v. Bismarck zum unpopulärſten Führer der konſervativen 
Partei machte. Während der nächſten beiden Jahre nahm er eine hervor— 
ragende Rolle bei allen politiſchen Schlachten ein, welche in Deutſchland aus— 
gefochten wurden. „Stolz darauf, ein preußiſcher Edelmann zu ſein“, wie er 
bei verſchiedenen Gelegenheiten erklärte, widerſetzte er ſich allen auf die Errichtung 
eines deutſchen Kaiſerreichs abzielenden Maßregeln, in welchem die Macht 
Preußens verſunken ſein würde. Selbſt das Angebot der Kaiſerkrone an 
Friedrich Wilhelm IV. machte Bismarck nicht ſchwanken. Er war wohl 
willens, wie er zwanzig Jahre ſpäter bewies, daß ſein Souverän Kaiſer von 
Deutſchland würde, aber nur unter der Bedingung, daß ſeine Macht die höchſte 
wäre. Ehe er den König von Preußen Vaſall des Präſidenten des Parla— 
ments werden laſſen wollte, wollte er lieber — um ſeine eigenen Worte zu 
gebrauchen —, daß Preußen als Preußen verbleibe. 

Friedrich Wilhelm IV. erkannte ſeine Verpflichtungen gegen Bismarck 
für die Verteidigung der Vorrechte der preußiſchen Krone an, indem er ihn im 
Jahre 1851 zum Miniſter bei dem Bundestag in Frankfurt ernannte, wo er 
bis 1859 verblieb. Die Briefe, welche er in jener Zeit ſchrieb, zeigen ſehr 
geringen Reſpekt gegen ſeine Kollegen, welche ihn durch ihre Langſamkeit und 
ihre Vorliebe für leere Formen geärgert und zugleich beluſtigt zu haben 
ſcheinen. — Die acht Jahre, welche er in ihrer Geſellſchaft zubrachte, waren 
ihm indes außerordentlich dienlich. Er hatte Gelegenheit, alle damals Europa 
bewegenden politiſchen Fragen in ihren kleinſten Einzelheiten zu ſtudiren und ins 
beſondere zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß die Beziehungen zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen, wie ſie damals beſtanden, nicht ſo weiter dauern 
konnten — wo Oeſterreich bei jeder Gelegenheit eine Art von Obergewalt 
beanſpruchte, welcher Preußen ſich nicht länger unterwerfen konnte. 

„Unſere Beziehungen müſſen ſich unabwendbar ändern,“ ſagte er zum 
Grafen Karolyi, dem öſterreichiſchen Botſchafter in Berlin, „ſie müſſen beſſer 
oder ſchlechter werden. Die Regierung Seiner Majeſtät des Königs von Preußen 
würde aufrichtig die erſte Alternative vorziehen; wenn aber das öſterreichiſche 
Kabinet es ablehnt, uns auf halbem Wege entgegenzukommen, ſo wird es not— 
wendig werden, uns auf die zweite vorzubereiten.“ 

Als Bismarck dies im Jahre 1862 ſagte, war er Miniſter der aus— 
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wärtigen Angelegenheiten in Berlin, aber die von ihm ausgeſprochene Anficht 
gründete ſich auf das, was er als Vertreter Preußens beim Bundestag ge= 
ſehen und empfunden hatte. 

Von Frankfurt ging Bismarck 1859 als preußiſcher Geſandter nach 
St. Petersburg. Dort fand er die wärmſte Aufnahme. Fürſt Gortſchaloff, 
welcher in Frankfurt von 1850 —1854 geweſen war, ftand auf ſehr freund 
lichem Fuße mit ihm. Sie fompathifirten in vielen Punkten. Die Ruſſen 
hatten die Haltung Oeſterreichs während des Krimkrieges bitter empfunden, und 
„Oeſterreichs Undankbarkeit“ war noch ſprichwörtlich in St. Petersburg. Bis— 
marck ſprach offen ſeine Meinung aus, daß Preußen einen großen Mißgriff 
beginge, wenn es Oeſterreichs Verbündeter gegen Frankreich und Italien würde. 
Nachdem dies nicht nur bei Hofe ſondern auch beim Publikum bekannt ge— 
worden, wurde er ſogleich populär. Das gute Einvernehmen zwiſchen der 
preußiſchen und der ruſſiſchen Regierung, welches Preußen 1870 ſo große 
Dienſte leiſtete, während es gegenwärtig ſo vorteilhaft für Rußland iſt, kann 
zweifellos in ſeinem Urſprunge auf die Familienbande, welche die Kaiſer Wilhelm 
und Alexander vereinigten, zurückgeführt werden, iſt aber beſonders geſtärkt 
worden durch jene freundliche Politik Preußens gegen Rußland, welche Bis— 
marck unverändert empfahl. 

Er verließ St. Petersburg Anfang 1862, und im Mai desſelben Jahres 
wurde er zum Geſandten in Paris ernannt. Er blieb nur wenige Monate 
in Frankreich, und da es Sommerzeit war und Paris leer, ſo brachte er den 
größeren Teil ſeiner Zeit fern von ſeinem amtlichen Wohnſitz zu. Wir hören 
von ſeinem Aufenthalte in Trouville, Chambord, Biarritz, Lachon, Montpellier, 
Toulouſe rc. Er durchreiſte einen guten Teil Frankreichs, und feine beobachtenden 
Augen ſahen einen guten Teil des franzöͤſiſchen Volkes. Seine Beziehungen 
zur Regierung waren ausgezeichnet; er war beliebt bei Hofe und beſonders 
ausgezeichnet durch den Kaiſer Napoleon III. 

Dann kam, was in Preußen „der Konflikt“ genannt worden iſt. Wil⸗ 
helm I., welcher im Januar 1861 König von Preußen geworden war, konnte 
fi mit den Volksvertretern nicht verſtändigen. Er brauchte Geld zur Re— 
organiſation des Heeres, und ſie wollten das von ſeinen Miniſtern verlangte 
Budget nicht bewilligen. Das Herrenhaus ſtand auf ſeiten des Königs gegen 
das Abgeordnetenhaus, aber der König bedurfte eines Mannes von mehr als 
gewöhnlicher Energie als Präſidenten des Kabinets zur Ausfechtung der parla= 
mentariſchen Kämpfe. Weder Prinz Hohenzollern» Sigmaringen noch Prinz 
Hohenlohe⸗Ingelfingen hatten ſich als hinlänglich erwieſen. Wilhelm I. jah 
nur einen Mann, welcher bereit und geeignet war, die Stelle des Premiers in 
einem Kabinet wirkſam auszufüllen, welches feſt entſchloſſen war, den König⸗ 
lichen Willen bis zum äußerſten aufrecht zu erhalten — und dieſer Mann war 
Bismarck. Im September 1862 übernahm er die Präſidentſchaft des Kabinets. 
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Der neue Miniſterpräſident rechtfertigte die Wahl des Königs vollkommen. 
Er ſtürzte ſich kühn ins Gefecht, und da er ſah, daß es unmöglich war, die 
Mehrheit der Kammer für die Militärfrage zu gewinnen, und daß eine Auf— 
löſung und Neuwahlen ihn nicht näher zum Ziele brachten, ſo unternahm er 
es, das Land ohne ein vom Parlament bewilligtes geſetzmäßiges Budget zu 
regieren. Gleich dem König war er überzeugt, daß Preußen ein ſtarkes Heer 
haben mußte — in dieſem Punkte wollte er nicht nachgeben, und während 
der Verteidigung dieſer Poſition war es, wo er die Worte gebrauchte, welche 
ſeitdem ſo oft angeführt worden: „Die großen Weltfragen,“ ſagte er, „werden 
nicht durch Reden oder durch Beſchlüſſe einer parlamentariſchen Mehrheit, ſondern 
durch Blut und Eiſen entſchieden.“ 

Es iſt nur richtig, hier hervorzuheben, daß Bismarcks Widerſtand gegen 
die Kammer ſich auf ſeine Auslegung eines ſpeziellen Paragraphen der preußiſchen 
Verfaſſung gründete, und daß einige Jahre ſpäter das Parlament durch An— 
nahme einer Indemnitätsvorlage für alles Verzeihung bewilligte, was unter 
ſeiner Verwaltung während des Konflikts für unkonſtitutionell erklärt worden war. 

Die inneren Schwierigkeiten, mit welchen Bismarck zu kämpfen hatte, 
hielten ihn nicht ab, ſeine volle Aufmerkſamkeit den auswärtigen Angelegenheiten 
zu ſchenken. Preußen konnte nur ſo groß gemacht werden, wie er es wollte — ſo 
groß, wie es ſeiner Meinung nach ſein mußte —, wenn es thätig Anteil an allen 
wichtigen Fragen der europäiſchen Politik nahm. Dabei war ein großes Riſiko 
zu laufen, aber Bismarck ſchreckte vor Wagniſſen nicht zurück. Er fühlte faſt 
unbegrenztes Vertrauen zur Tüchtigkeit der preußiſchen Soldaten, und er war 
ganz bereit, ihnen eine Gelegenheit zu geben, ihre Ueberlegenheit zu beweiſen. 
Es war unvermeidlich, daß ſie früher oder ſpäter ihre Stärke gegen einen oder 
andern der Nachbarn Preußens zu verſuchen haben würden. Daher Bismarcks 
Haltung gegen auswärtige Kabinette. Zur nämlichen Zeit, wo er von Störungen 
im Innern vollſtändig überwältigt ſchien, ſtand er mit der Hand am Griff des 
Schwerts, bereit, es zu ziehen, wenn irgend jemand auf die Notwendigkeit einer 
Aenderung in Preußens auswärtiger Politik anſpielen ſollte. 

Während des polniſchen Aufſtandes unterzeichnete er eine Konvention mit 
Rußland. Dies erregte große Unzufriedenheit nicht allein in Berlin, wo die 
liberale Partei die Regierung mit großer Heftigkeit angriff, ſondern auch in 
London und Paris. Es waren Gerüchte von einer bewaffneten Intervention 
Frankreichs, Englands und Oeſterreichs zu Gunſten Polens im Gange: Bismarck 
nahm keine Notiz davon, und ſie gingen vorüber, ohne ihm irgendwie Schaden 
gethan zu haben, bald nachdem der Aufſtand von der ruſſiſchen Regierung 
niedergeworfen worden war. 

Die nächſten acht Jahre, von 1863 bis 1871, waren die erreignisreichſten 
in Bismarcks Leben. Sie werden durch die drei Kriege gegen Dänemark, 
Oeſterreich und Frankreich bezeichnet. Von da ab gehören ſeine Handlungen 
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der Geſchichte an; aus dieſem Grunde können und brauchen wir dabei nicht 
verweilen. Wir können nicht unternehmen, eine zeitgenöſſiſche Geſchichte Europas 
zu ſchreiben. 

In dieſen acht Jahren, welche Oeſterreich — ſo lange die leitende Macht 
in Deutſchland — hinter Preußen zurücktreten ſahen, welche Zeugen des Falles 
der napoleoniſchen Dynaſtie, der Errichtung einer Republik in Frankreich und 
eines neuen Kaiſertums in Deutſchland waren, ſind Bismarcks Wille und Macht 
die größten treibenden Kräfte auf dem Kontinent geweſen. Er hat erreicht, 
was er ſein ganzes Leben hindurch erſtrebt hat: Deutſchland iſt die größte 
militäriſche Macht in Europa geworden; das Haupt des Hauſes Hohenzollern 
ſteht an der Spitze dieſer Macht, und Bismarck ſelbſt iſt der machtvollſte Mann 
in ſeinem eigenen Lande. 

Fürſt Bismarcks Triumph war vollkommen. Jeder Deutſche weiß, daß es 
Bismarck war, der, an der Seite des Königs ſtehend, denſelben veranlaßt hatte, 
nicht zu zaudern, ſondern kühn die Stärke Preußens gegen Oeſterreich und 
Frankreich zu verſuchen. Jeder Deutſche iſt ſtolz auf den erreichten Erfolg und 
ſtolz, in gewiſſem Grade dabei mitgewirkt zu haben; denn es gab kaum einen 
Menſchen, welcher — wenn er nicht ſelbſt im Felde geweſen — nicht einige 
ſeiner nächſten Verwandten in den Kämpfen bei Königgrätz oder Sedan gehabt 
hätte. „Er wußte beſſer als wir, was wir wert waren,“ ſagt man, wenn 
von Bismarck geſprochen wird; ſie waren ihm dankbar, daß er eine ſo hohe 
Meinung von ihnen gehabt, und ſtolz darauf, ſie verdient zu haben. 

Nichtsdeſtoweniger konnte der Kanzler nicht auf ſeinen Lorbeeren ausruhen. 
Ein Mann in ſeiner Stellung und mit ſeinem Charakter kann nicht leben, ohne 
ſich Feinde zu machen. Sie entſtanden auf allen Seiten: Feudale, Parti⸗ 
kulariſten, römiſche Katholiken, Sozialiſten. Einige warfen ihm vor, die Partei 
hintenangeſetzt zu haben, welche ihn während ſeines Kampfes mit der Revo— 
lution unterſtützt habe; andere klagten ihn an, ganz Deutſchland — womöglich 
die ganze Welt — „verpreußen“ zu wollen. Die römiſchen Katholiken ſprachen 
von ihm als von einer Inkarnation des Antichriſt; die Sozialiſten erklärten 
ihn für einen Feind der Humanität. Er trat ſeinen Angreifern entgegen, wo 
immer er ihnen begegnete: er wendete ſich von einem zum andern, niemals 
müde, zu kämpfen. 

Und noch wütet die Schlacht. Bismarcks Gegner ſcheinen an Kraft zu 
gewinnen. Während er dem Kongreß von Berlin präſidirt hat, iſt Deutſch— 
land durch die kommenden Wahlen aufgeregt worden. Es iſt ſehr möglich, daß 
das neue Parlament ſich den politiſchen Maßnahmen widerſetzt, welche der 
Kanzler für notwendig erachtet hat, als Schutzmittel gegen die Ausbreitung des 
Sozialismus zu empfehlen. 


Bismarck und Hannibal Liſcher. 
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Bismarck und Hannibal Tiſcher. 


Wir wiſſen bereits aus dem fünften Bande des von Horſt Kohl heraus- 
gegebenen Bismarck-Jahrbuchs,!) daß der früher oldenburgiſche Geheime Staatsrat 
Dr. Hannibal Fiſcher mit Bismarck unter anderem auch aus Anlaß des ihm 
erteilten Kommiſſoriums zur Auflöſung der deutſchen Flotte in ſchriftlichem 
Verkehr ſtand. Wir ſind in der Lage, die dort mitgeteilte Korreſpondenz durch 
Mitteilung folgender, bisher ungedruckter Erlaſſe und Briefe zu ergänzen: 


i; 
Schreiben v. Bismarcks im Namen des Bundeskagsausſchuſſes für 
Militärangelegenheiten an den Bundeskommillarius, Geheimen 
Staatsrat Dr. Fiſcher in Bremerhaven, bekreffend Enkſchließungen 
auf verſchiedene Anfragen des letzteren. 


Frankfurt a. M., 25. Januar 1853. 
Auf den Bericht vom 16. dieſes Monats wird Ihnen das Nachſtehende 
eröffnet: 
ad 1 u. 2. Die gemeldete Uebergabe der Kanonenboote und Desarmirung 
der Dampfer „Hanſa“ und „Erzherzog Johann“ dient zur diesſeitigen 
Kenntnis, und wird auf den Bericht hierüber weitere Verfügung er- 
gehen. 
ad 3. Die Verſicherung der Schiffe hat auf zwei Monate, d. i. bis zum 
25. März er., für die „Hanſa“ mit 250 000 Thlr., für den „Erzherzog 
Johann“ mit 150000 Thlr. zu erfolgen. Wollten dieſe Anſätze wegen 
ſcheinbarer Erſparnis noch tiefer gegriffen werden, ſo könnte dies nur 
nachteilig auf den zu erzielenden Kaufpreis reſpektive auf die Angebote 
einwirken. 


1) Kohl bringt in dem Bismarck⸗Jahrbuch, Bd. V., S. 158-175, ſechs Briefe des 
Staatsrats Hannibal Fiſcher an Bismarck d. d. 17. Juni 1847, 24. Febr. 1852, 20. März 
1852, 23. Okt. 1852, 7. April 1853 u. 20. Juni 1853. 


ad 4, 


ad 5. 


ad 6. 
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Der Termin zur Veräußerung der beiden Schiffe, welcher auf den 
16. März cr. feſtgeſetzt worden iſt, geſtattet auch eine transatlantiſche 
Konkurrenz. 

Es wird daher erwartet, daß Sie die desfalls erforderlichen An— 
ordnungen, namentlich die Bekanntmachung in amerikaniſchen Blättern 
rechtzeitig bewirkt haben, eventuell bleibt dieſelbe, wenigſtens für Nord— 
amerika, noch nachzuholen. 
iſt das Oberkommando angewieſen worden, die ſofortige Abgabe der 
Verzeichniſſe des vorhandenen Arſenalmaterials an Sie anzuordnen, 
wobei Sie in gleichzeitiger Erledigung des Berichtes vom 26. De— 
zember pr. ermächtigt werden, von dieſen Materialien ꝛc., ſoweit 
ſie nicht zu den beiden Schiffen gehören, bei ſich dar— 
bietender günſtiger Gelegenheit, die neuen Gegenſtände an Waffen, 
Kanonen rc. jedoch nicht unter 65% und gebrauchte Gegenſtände 
nicht unter 50% des urſprünglichen Koſtenpreiſes aus freier 
Hand zu verkaufen oder, wo es ſich empfehlen ſollte, den Submiſ— 
ſionsweg einzuſchlagen und hierbei zunächſt das Ballaſteiſen, für 
welches Sie laut Bericht vom 19. dieſes Monats noch günſtigere 
Preiſe werden erreichen können, ſowie die Pulvervorräte und die 
außerhalb Bremerhaven lagernden Kohlen zu berückſichtigen. Verkäufe, 
bei denen Sie Preiſe in den vorbezeichneten Grenzen erreichen können, 
ſind Sie daher befugt, ohne weitere Anfrage abzuſchließen und den 
Zuſchlag zu geben und haben Sie darüber nur nachträglich anher 
zu berichten. 

Auf die vorhandenen engliſchen 68 pfdge. Bombenkanonen, auf 
10 St. Lütticher eiſerne 32 pfdge. Kanonen mit Zubehör, auf 2400 St. 
32 pfdge. exzentriſche Granaten und 2400 St. 32 pfdge. Vollkugeln, 
auf 45 pfdge. engliſche Bomben, 54 pfdge. Hohlkugeln, 62 pfdge. Voll⸗ 
kugeln, ca. 800 Zentner 68 pfdge. Kartätſchenkugeln und 32 pfdge. 
Kartätſchenkugeln mit Zubehör, auf 3750 St. 25 pfdge. Bomben, nach 
preußiſchen Modellen gegoſſen, ſind bereits Angebote einiger hohen 
deutſchen Regierungen erfolgt, weshalb dieſe Gegenſtände bis auf 
weiteres nicht zu veräußern ſind. 

Die für die beiden Dampfer als erforderlich zu erachtenden Ma— 
terialien ꝛc. find auf das Minimum zu beſchränken, und iſt geeigneten 
Falles bei vorkommenden günſtigen Angeboten das nicht unbedingt 
Nötige zu verkaufen. 

Ein Wechſel in der Perſon des Aufſehers des Docks erſcheint nicht 
mehr erforderlich, da das Dock ohnehin bald übergeben werden dürfte. 
Eine Koſtenerſparung würde durch den Wechſel ebenfalls nicht erzielt 
werden, da zwar nicht angezeigt iſt, für welchen Lohn der Aufſeher 
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Viſſer die Beaufſichtigung des Docks übernehmen würde, jedenfalls 
aber, nachdem er bisher 40 Thlr. pro Monat bezogen hat, ein viel ge— 
ringerer Lohn, als der Schiffsfähnrich Gehalt bezieht (29 / Thlr. und 
8 Thlr. Servis), ſchwer zu bedingen ſein möchte und eventuell durch 
die Koſten der kommiſſionellen Uebergabe des Docks an den zc. Viſſer 
vollkommen aufgewogen würde. 

Bei dieſer Gelegenheit werden Sie angewieſen, auch die von der 
Großherzoglich oldenburgiſchen Regierung nicht gewünſchten, im Dock 
zu Brake lagernden Materialien ſchon jetzt ſo bald als möglich zu 
verſteigern, damit, nachdem die Verhandlungen wegen Uebergabe des 
Docks zu Ende geführt ſind, der letzteren nichts mehr entgegenſtehe. 

ad 7. Ueber das Reſultat der Verhandlungen wegen Veräußerung des zu 
Lübeck befindlichen Kanonenbootes wird weiterer Bericht erwartet. 


Im Namen des Bundestagsausſchuſſes für Militäran gelegenheiten: 
v. Bismarck. 


II. 
Privatſchreiben des Geheimen Staatsrats Dr. Fiſcher an den Kö- 
niglich preußiſchen Gelandten v. Bismarck-Schönhauſen, betreffend 
den Perlauf des Flottenauflöſungsgeſchäfts. 


Geeſtemünde, 14. Januar 1853. 
Eurer Excellenz 

in dem hochgeneigten Handſchreiben vom 5. d. M.!) zu erkennen gegebene 
Anſicht, daß auf dem ſeitherigen Wege der Geſchäftsbehandlung die hieſigen 
Marineangelegenheiten ſich noch ein Jahr lang fortſpinnen können, muß ich 
namentlich in Bezug auf das Rechnungsweſen vollkommen teilen. Die Remedur 
glaube ich aber mit kurzen Worten bezeichnen zu können. Man ſchicke nur 
die Aerzte fort, dann wird die Krankheit von ſelbſt weichen. 

Eure Excellenz wünſchen, daß ich ein Bild des jetzigen Geſchäftsganges 
entwerfe; dazu mangelt mir aber jede Einſicht in das Gewebe dieſer Admini⸗ 
ſtration. Ich ſehe nur eine wahre Ameiſengeſchäftigkeit einer Menge Leute in 
den beiden Bureaus. Allein womit ſich dieſe Leute beſchäftigen, ſteht meinem 
Blicke um ſo ferner, als man hier mit der eiferſüchtigſten Strenge die Reſſort⸗ 
grenzen bewacht und mir daher nicht einen Fuß breit Einſchreitung in die 
Marine⸗Adminiſtrativgeſchäfte geſtattet. 


1) Dasſelbe iſt leider nicht erhalten. 


Zur Beurteilung der Zweckmäßigkeit dieſer Iſolirung erlaube ich mir einen 
Rückblick auf meine Anträge bei dem Beginne meiner hieſigen Thätigkeit. Ich 
hatte den mir gewordenen hohen Auftrag im allgemeinen dahin aufgefaßt, daß 
es meine Obliegenheit ſein ſolle, das Flottenauflöſungsgeſchäft in allen ſeinen 
Zweigen in möglichſt kurzer Zeit auf eine die materiellen Intereſſen der Ver— 
waltung ausſchließlich berückſichtigende Weiſe zum Zielpunkte meiner Thätigkeit | 
zu machen. Wie wenig man über den Umfang und die Richtung meines Kom— 
miſſoriums bei der Militärabteilung für die Marine klar war, ergab ja ſelbſt 
der Umſtand, daß man mich daſelbſt aufforderte, mein Kommiſſorium ſelbſt 
zu formuliren. Ich konnte dasſelbe nur in ganz allgemeinen Grenzen halten, 
in der Vorausſetzung, daß bei näherer Kenntnisnahme des Geſchäftsgangs an 
Ort und Stelle ſich hinreichend Gelegenheit darbieten würde, dieſes Kommiſſorium 
nach Bedürfnis zu erweitern. In dieſem Hinblicke bezeichnete ich in einem 
unter dem 29. Mai v. J. erſtatteten Berichte zwei Richtpunkte meiner Thätigkeit, 
die Entlaſſung des Perſonals und die Vereinfachung und Abkürzung des Rech— 
nungsweſens. Durch eine hohe Verfügung vom 12. Juni war die von mir 
beantragte Kompetenzerweiterung für unnötig erachtet und meine Thätigkeit 
einzig auf das ganz ſpezielle Veräußerungsgeſchäft beſchränkt. In einem von 
des Herrn Grafen von Thun Excellenz mir zugekommenen vertraulichen Hand— 
ſchreiben konnte ich bei aller Freundlichkeit des Ausdrucks recht gut die mir 
gegebene Lehre zwiſchen den Zeilen leſen: was deines Amtes nicht iſt, da laſſe 
deinen Vorwitz! Demzufolge widmete ich meine Zeit ausſchließlich dem mir 
zugewieſenen Verkaufsgeſchäfte. Eurer Excellenz darf ich verſichern, daß ich 
mich dieſem geiſt⸗ und kraftloſen Geſchäfte mit einem recht drückenden Gefühle 
hingegeben habe. Es ſtieg mir immer die Schamröte ins Geſicht, wenn ich 4 
bei der Liquidation meiner Diäten daran dachte, wie wenig eine jo erbärmliche, 
für einen Handlungscommis weit beſſer als für einen Staatsmann paſſende 
Dienſtleiſtung im Verhältniſſe zu einer ſo ſplendiden Remuneration ſtehe. Dabei 
konnte mich nur eines beruhigen: die Ueberzeugung meines Gewiſſens, wie 
leicht es manchem andern in meiner Stellung ſein würde, merkantiliſchen Vor⸗ 
teilen ſich hinzugeben und eine ſolche Sinekure auf eine Reihe von Jahren 
ſich zu ſichern. Man mochte auch hierorts auf dieſe Reflexion manche Hoffnung 
gebaut haben, und ich geſtehe, daß ich mich trotz der in meinem Gemüte lie— 
genden Argloſigkeit dem Mißtrauen nicht entziehen konnte, daß es vielleicht 
in Frankfurt in. den geſchäftsleitenden unteren Regionen Leute geben dürfte, 
die mein Streben, dieſe koſtſpielige Marine ſo raſch als möglich und jeden 
Preiſes dem Bunde vom Halſe zu ſchaffen, gar nicht ſonderlich dankenswert 
finden dürften. 

Bei meiner neulichen Anweſenheit in Frankfurt mußte ich die Ueberzeugung 
gewinnen, daß meine in dem hohen Erlaß vom 12. Juni zurückgewieſene An⸗ 
ſicht: „es könne recht wohl von den Vorſchriften zur Klarſtellung der Geld— 
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und Materialverwendung abgejehen werden“, ſelbſt bei mehreren Geſandten 
durchaus keinen Anklang fand. Wie ich höre, fo iſt es jetzt die unklare Ma— 
terialrechnung der — Eckernförder! welche alle Federn in Bewegung ſetzt. 
Ein den Bund intereſſirendes Komptabilitätsreſultat wird darin gar nicht geſucht, 
ſondern einzig die Beordnung der Rubriken in dem vorſchriftsmäßigen 
Rechnungsſtil iſt der Zielpunkt dieſer unermüdlichen Thätigkeit! Frage ich: 
welche bewaffnete Einſchreitung dieſes müßige Rechnungsgeſchäft erfordere, 
um damit die Forterhaltung eines an vierzig Mann betragenden Marineſoldaten— 
Detachements zu rechtfertigen, ſo wundert man ſich über meine Gehäſſigkeit 
gegen die Militärplasmen, welche den Spaziergängern am Bremer Hafen ſogar 
die Sonntagsfreude entziehen will, durch den Anblick eines ſauber montirten, 
vor der Geſchützniederlage Wache ſtehenden Nordlandsrecken noch an die ſchöne 
Vergangenheit erinnert zu werden. 

Wünſchen demnach Eure Excellenz Vorſchläge, wie dieſem unnützen und 
koſtſpieligen Geſchäftstreiben ein raſches Ziel zu ſetzen ſei, ſo erlaube ich mir 
folgende Anträge: 

1. Es muß vor allem das in der hohen Verfügung vom 7. Januar be— 
ſchloſſene Syſtem der Entkleidung des militäriſchen Charakters der 
Adminiſtration konſequent durchgeführt werden. Dahin zähle ich die unverzügliche 
Dienſtentlaſſung des Admirals Brommy, der offenbar in Ermanglung jeder 
Beſchäftigung und Gelegenheit zur Autoritätsübung auf jeden Schritt mir 
ſtörend entgegentritt. Die Beilagen liefern einen neuen Beweis dieſer Thatſache. 
Brommy hatte mir zu dem in der Verfügung vom 7. Januar anzuſtellenden 
Zivilkapitän einen Günſtling, den Lieutenant Reichert, empfohlen, gerade den 
Mann, den ich am allerungeeignetſten finden mußte. Sobald er bemerkte, daß 
ich einen andern, den Fähndrich Ubbelohde, zu dieſer Stelle ins Auge gefaßt habe, 
dachte er mir die Gelegenheit zu entziehen, mit dieſem Manne mich zu beſprechen. 
Dieſer Intrigue zu entgehen, blieb mir nichts übrig, als eine Reiſe zu dem 
Fähndrich zu machen, der anſtändig eine ſolche zu mir hätte machen können. 

Der Mann hatte die Abneigung des Admirals kaum vernommen, als ihm 
der Esprit de corps in die Stirne fuhr und er mir die Annahme dieſer 
Zivilkapitänſtelle rund abſchlug. 

Welche Verzögerung er in das Abgabegeſchäft der Kanonenboote zu legen 
gewußt hat, habe ich bereits berichtet. Schon unter dem 17. Dezember habe 
ich ihn aufgefordert, eine zweckmäßige Ausſcheidung der verſchiedenen Teile des 
Marinezubehörs zum Zwecke eines Verſteigerungskataloges vorbereiten zu laſſen. 
Ich habe bis dieſe Stunde keine Antwort! Nichtsdeſtoweniger lähmt ſeine 
disziplinariſche Autorität nicht ſelten meine Wirkſamkeit, weil die meine ganze 
Stellung begreiflicherweiſe mit ungünſtigen Blicken betrachtenden Marineoffizialen 
mit wenigen Ausnahmen ohnehin einen ſehr geringen Eifer bezeigen, mich durch 
Rat und That zu unterſtützen. 
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Die Uebergabe der beiden übrigen Schiffe ift auf den 20. Januar beſtimmt. 
Es würde ganz geeignet ſein, wenn mit dieſem Akt auch die Thätigkeit des 
Admirals ihre Beendigung fände. 

2. Sämtliche reſtirenden Geſchäfte werden ſich ſodann reduziren 

a) auf die Ueberwachung des noch vorhandenen Marinematerials bis zu 
deſſen Verſteigerung, 

b) auf die Abſchlüſſe der Geldrechnungen und Auszahlungen der rück— 
ſtehenden Forderungen, namentlich der Kautionskapitale, endlich 

c) der Verrechnung der Verſteigerungsgelder. 

Alle dieſe Erledigungen würden einer Ziviladminiſtrationskommiſſion zu 
unterwerfen ſein, welche unter Leitung des Bundeskommiſſars ſolche nach dem 
Bedürfnis teils kollegialiſch, teils bureaumäßig zu Ende brächte. Zur Material- 
oberaufſicht würde ich den Seezeugmeiſter Weber und zu dem Kaſſenabſchluſſe 
den Intendanten Bernau, unter Aſſiſtenz eines demſelben konvenirenden Gehilfen, 
und zur Verrechnung der Verſteigerungseinnahme irgend einen der habilſten 
unter den Zahlmeiſtern mir vorzuſchlagen erlauben. Würde von ſeiten des 
Bundestagsausſchuſſes mein bereits früher beantragtes Prinzip Beifall finden, 
lediglich die Geldfrage: wieviel die Bundeskaſſe noch an Gewähr der Rechnungs- 
führer zu erwarten habe? ins reine zu ſetzen, was bei einer ſachgemäßen 
Prüfung der Journaleinträge ſich in vierzehn Tagen vollſtändig erledigen läßt, 
jo könnte die Entlaſſung des Intendanten Bernau in der kürzeſten Friſt er- 
folgen, und da die Verſteigerungsfriſt mit dem letzten März abläuft, ſo würde 
auch dieſe Adminiſtrativkommiſſion ihr Geſchäft bis Mitte April zu Ende bringen 
können. Mögliche Geſchäftsreſte würden dann auf keinen Fall der Beibehaltung 
einer Lokalbehörde bedürfen, ſondern von der Militärkommiſſion in Frankfurt 
unmittelbar abgethan werden können. 

Alles dieſes bedingt jedoch eine energiſche Ueberwachung der Geſchäfts— 
thätigkeit eines jeden einzelnen in ſeiner Branche unter möglichſter Dispenſation 
von geſchäftsverzögernden Formalien. Am meiſten liegt hierbei in der Hand 
des Seezeug meiſters, eines ſehr habilen Mannes, deſſen Thätigkeit freilich nichts 
mehr beflügeln würde, als wenn ihm die Hoffnung einer angemeſſenen Ans 
ſtellung auf den Fall einer beifälligen Dienſterweiſung in Ausſicht geſtellt würde. 
Er iſt ein außerordentlich vielſeitiger Geſchäftsmann, der mit der Fähigkeit, ſich 
leicht in alle Verhältniſſe zu finden, die ſehr ſchätzbare Eigenſchaft eines uner— 
müdlichen Fleißes verbindet. Sollte denn bei dem Bundesfeſtungsbau ſich 
nicht irgend eine ſchickliche Verwendung für ihn finden? Weber und Lieutenant 
Pougin ſind bis jetzt diejenigen geweſen, die mich in meiner Wirkſamkeit ehrlich 
und mit gewiſſenhaftem Rat unterſtützt haben. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in Bezug auf meine Perſon Ehre und 
Pflichtgefühl mir gebieten müſſen, jeder Aufforderung zur vermehrten Thätigkeit 
mit der größten Bereitwilligkeit zu entſprechen, dafern das Vertrauen einer 
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hohen Behörde mich zur Leitung diejer Abwickelungskommiſſion zu beauftragen 
ſich veranlaßt ſehen ſollte. Iſt mir doch in der Abkürzung dieſes koſtſpieligen 
Verwaltungsgeſchäftes das einzige Mittel gegeben, mich beruhigen zu können, 
mein erhaltenes Geld nicht mit Sünden verdient zu haben. Es iſt meine 
Sache nicht, die Odioſa meiner Stellung herauszuheben und in Ermangelung 
von Großthaten mich mit Großleiden zu brüſten. Hätte ich vergeſſen können, 
daß die ſtolze Herrſcherin der Zeit, die öffentliche Meinung, ein ſolches Geſchäft 
nicht mit Ehrenbechern zu honoriren pflegt, jo hätten mich Kladderadatſch und 
Konſorten mit ihren Geiſtesſpenden täglich daran erinnert. Konſequent meinen 
Subordinationsbegriffen habe ich mich nach dem Verlangen des Herrn Grafen 
Thun in die mir vorgeſchriebene demütige Paſſivität pflichtmäßig gefügt. Wollen 
Eure Excellenz günſtigere Erfolge meiner Thätigkeit erzielen, ſo verſetzen Sie 
mich nur in die Lage, mit der Kraft auftreten zu können, welche ein energiſcher 
Geſchäftsbetrieb erfordert. In der Verkaufſache der beiden übrigen Schiffe 
fürchte ich fortwährend, keine großen Lorbeeren pflücken zu können und am 
wenigſten in Anſehung des „Erzherzog Johann“ einen günſtigen Erfolg progno— 
ſtiziren zu können. Wegen dieſes Schiffes iſt doch nicht ein einziges Angebot, 
ja nicht einmal eine Nachfrage geſchehen. Einige hieſige Spekulanten, Schiffs- 
bauer, hatten die Idee, das Schiff nach England zu bringen, dort die Maſchinen 
zu verkaufen und den Körper in ein Segelſchiff umzuwandeln. Man ſoll 
ihnen aber kaum etwas mehr als den Eiſenpreis geboten haben. Ich habe 
mich jetzt nach England gewendet, um durch die Vermittelung des Herrn de Buck 
nur wenigſtens eine Konkurrenz hervorzurufen und nicht die Bremer Kauf— 
liebhaber in die günſtige Situation zu verſetzen, ſo ganz allein auf dem Markte 
zu ſtehen. Mein einziger Haltpunkt iſt die möglichſte Verbreitung der Meinung, 
daß der Bundestag am Ende doch, wenn zu geringe Gebote erfolgten, ſich 
entſchließen würde, die Schiffe an Oeſterreich abzugeben, und daß ich den 
Leuten zu verſtehen gebe, einzig der Umſtand, daß dem Bundestage Geld 
lieber als Papier fei, könne ihnen zu ſtatten kommen, dafern fie nur einiger— 
maßen Preiſe offerirten, welche nicht geradezu wie die vorliegenden den Bundestag 
dem allgemeinen Spott ausſetzen müßten. 

Die von Eurer Excellenz berührte Rückzahlung der Zahlmeiſterkautionen 
ſcheint mir das geringſte Bedenken darzubieten, denn man hat dieſen Leuten 
ſelten mehr bares Geld verabfolgt, als das monatliche Bedürfnis erforderte. 
Doch kenne ich für den Moment die Sache zu wenig, weil mir jede Gelegenheit 
entzogen war, in das Innere der Verwaltung einen Blick zu werfen. 

Am wenigſten möchte ich es rätlich finden, von Frankfurt aus die ohnehin 
allhier abundirenden Schreibereikräfte noch zu vermehren. Auch hiebei muß ich 
meine oben ausgedrückte Beſorgnis wiederholen, daß ich von den Frankfurter 
Offizialen einen großen Accelerationstrieb kaum erwarte. 

Der mir gemachten Aufgabe, die beiden großen Schiffe um den Taxwert 
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zu aſſekuriren, werde ich pflichtmäßig entſprechen, obſchon offenbar durch den 
überſchätzten Wert einige hundert Thaler zum Fenſter hinausgeworfen werden, 
wenn nicht mein bundeskommiſſariatiſches Gebet: 
„O heiliger Florian, 
Verſchone mein Haus und zünde die Flotte an!“ 
Erhörung finden ſollte. Die Zeichnung der Aſſekuranz kann nicht vollſtändig 
in Bremen wegen der Größe der Summe bewirkt werden. Ich werde mich 
daher auch nach Hamburg wenden müſſen. Ueber alle dieſe Gegenſtände wird 
zu ſeiner Zeit offizieller Bericht erſtattet werden. 
Mit den Geſinnungen unveränderlicher Verehrung verharrend 
Eurer Excellenz 
gehorſamſter 


Fiſcher. 


III. 
Schreiben des im Präſidium ſubſtituirten Röniglich preußiſchen 
Bundeskagsgeſandten v. Bismarck an den Kommillarius, Geheimen 
Ataatsrat Dr. Fiſcher in Bremerhaven, bekreffend Entfcheidungen 
auf die vorgeſchriebene achklägige Berichterſtakltung des lehleren. 


Frankfurt a. M., 31. Auguſt 1852. 


Auf Ihren periodiſchen Bericht vom 16. d. Mts., welcher, ſtatt der in 
den Verfügungen vom 12. Juni und 16. Juli er. vorgeſchriebenen acht— 
tägigen Berichterſtattung, den Zeitraum vom 1. bis 15. Auguſt umfaßt, wird 
Ihnen hiermit eröffnet, daß 

1. das Oberkommando der Marine heute aufgefordert iſt, über den Zuſtand 
des Materials, welches zum Schleuſenbau des Trockendocks beſchafft wurde, und 
von welchem ſich nach Ihrem Berichte eine Quantität Bauholz, anſcheinend 
durch zweckwidrige Haufenſchichtung, gänzlich verſtockt und unbrauchbar erwieſen 
hat, zu berichten. 

2. In Bezug auf den Wert dieſes Materials iſt die Intendantur ange⸗ 
wieſen, Ihnen die Einſicht in die bei derſelben befindlichen, von der Groß⸗ 
herzoglich oldenburgiſchen Regierung ſelbſt aufgeſtellten Liquidationen und Beläge 
zu geſtatten, woraus die Beſchaffungskoſten dieſes Materials und ſomit deſſen 
urſprünglicher Wert genau erſichtlich ſind. 

Es wird daher einer Abſchätzung durch Sachverſtändige um ſo weniger 
bedürfen, als dieſelbe mehr Zeit und Koſten erfordert und deſſenungeachtet 
nur annähernd den wirklichen Wert ermitteln kann. 

3. Auf eine Verſendung der „Hanſa“ nach Amerika kann nicht eingegangen 
werden, weshalb die Mitteilungen über die Möglichkeit des Verkaufs dieſes 
Schiffes in einem amerikaniſchen Hafen zu keinem Reſultate führen. 
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4. Die vorhandenen Arſenalgegenſtände, deren Verkauf erſt wird erfolgen 
können, wenn die Schiffe ſelbſt veräußert ſind, werden, ſoweit ſie nicht vom 
„Chriſtian VIII.“ 2¢. herrühren, keinen Zweifel über ihren Wert zulaſſen, da die 
diesfallſigen Beläge ſich bei der Marine-Intendantur befinden und zu Ihrer 
Einſicht bereit ſind. Diejenigen Gegenſtände, deren Ankauf von den Marine⸗ 


behörden nicht erfolgt iſt, werden dagegen durch eine vom Oberkommando im 


Einvernehmen mit den anderen Marine⸗Lokalbehörden zu bildende gemiſchte 
Kommiſſion nach Analogie der für ſelbſtbeſchaffte ähnliche Gegenſtände bezahlten 
Preiſe abzuſchätzen ſein. 

5. Da nunmehr der urſprünglich beſtimmte Termin von 6 Wochen zur 
Veräußerung der Schiffe abgelaufen iſt, ohne daß weitere Angebote erfolgt 
wären, ſo empfiehlt es ſich, vor weiterer Entſcheidung die Antwort der Kaiſerlich 
braſilianiſchen Regierung, welche bis Mitte September cr. in England ſein 
kann, abzuwarten, und iſt deshalb und in Berückſichtigung der von dem Schiffs- 
makler Ichon ausgeſprochenen Anſicht ein Termin zur Veräußerung der Schiffe 
bis auf weiteres nicht anzuſetzen. 

In Bezug auf die Kanonenboote werden Sie jedoch, falls die in Ihrem 
Berichte vom 20. Juli cr. gemeldeten Verhandlungen mit mehreren Regierungen 
kein befriedigendes Reſultat ergeben haben, ſchon jetzt ermächtigt, den Verſuch 
einer öffentlichen Verſteigerung zu machen. 

6. Ihre Motive für die in den Schiffsbeſchreibungen enthaltenen Schätzungs⸗ 
preiſe werden in einer beſonderen Verfügung behandelt werden. 

Der im Präſidium ſubſtituirte Königlich preußiſche 
Bundestagsgeſandte 
v. Bismarck. 


IV 
Schreiben des im Präſidium ſubſtituirten Röniglich preußiſchen 
Bundestagsgefandfen v. Bismarck an den Bundeskommillarius, 
Geheimen Staatsrat Dr. Jiſcher zu Bremerhaven, bekreſſend die 
geringere Caxirung des Werkes der deuffihen Schiffe.) 


Frankfurt a. M., den 31. Auguſt 1852. 


Auf die Ihnen durch Verfügung vom 6. d. Mts. aufgegebene, von Ihnen 
in den periodiſchen Geſchaͤftsbericht vom 16. d. Mts. aufgenommene Angabe 
der Motive, welche Sie veranlaßt haben, die Schiffe der deutſchen Flotte mit 
einem geringeren Taxwert bekannt zu machen, wird Ihnen eröffnet, daß dieſe 
Motive nicht überall als zutreffend haben erkannt werden können. 


1) In Kohls Bismarck-Regeſten nachzutragen. 
Poſchinger, Bismarck Portefeuille. III. 
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Nachdem Ihnen bei Aushändigung Ihres Kommiſſoriums ein Exemplar 
der von der diesſeitigen technischen Abteilung angefertigten, dem Bundesprotokolle 
beigefügten und ſomit allen deutſchen Regierungen mitgeteilten approximativen 
Schiffstaxe übergeben worden iſt, hätte Ihnen ein Zweifel über die Giltigkeit 
dieſer Schiffstaxe ſelbſt dann nicht aufſteigen ſollen, als Ihnen vom Ober⸗ 
kommando der Marine andere Taxwerte der Schiffe angegeben wurden, und 
falls ſich Ihnen bei der Verſchiedenheit der Taxe Bedenken aufdrängten, ob die 
Taxe der unteren Behörde etwa die richtigere ſei, gegenüber der Ihnen von der 
höchſten Behörde offiziell mitgeteilten, jo hätte Ihnen der zwiſchen dem Empfang 
Ihres Kommiſſoriums und der öffentlichen Bekanntmachung liegende Zeitraum 
von 10 Wochen hinlänglich Zeit zum Vortrage dieſer Bedenken und zur Ent- 
gegennahme einer Aufklärung geſtattet; auch hätte die Erwägung allein, daß 
die Ihnen diesſeits zugeſtellte Taxation den Regierungen der deutſchen Bundes- 
ſtaaten mittelſt des eingangs erwähnten Protokolls bekannt ſein müſſe, Sie 
abhalten ſollen, Veränderung geſchweige denn eine Verminderung daran vor— 
zunehmen; denn Sie werden ſich den Eindruck nicht verhehlen können, den der 
Vergleich dieſer beiden Wertangaben, zwiſchen welchen nur die Friſt weniger 
Monate liegt, machen muß. — Wenn Ihnen die in der Erfahrung begründete 
und bei der diesſeitigen Taxation angenommene Abnützungsrate von / pro 
anno zu hoch geſchienen hat, da nach Ihrer Anſicht alsdann nach 15 Jahren 
das Fahrzeug keinen Wert mehr haben würde (was ohne Zweifel der Fall 
wäre, wenn auf deſſen Unterhaltung nichts verwendet würde), ſo hätte erwartet 
werden müſſen, daß nach dieſer Theorie die Abnützungsrate kleiner und ſomit 
der Wert der Schiffe nach Ihrer Schätzung größer ausfallen werde; es muß 
daher um ſo mehr befremden, daß Sie im Gegenteil die Schiffe zuſammen um 
302980 Rheiniſch Crt. oder 530 215 Gulden Rheiniſch geringer geſchätzt haben, 
wozu Sie ſich, auf Ihre eigene Verantwortung, nach dem Ihnen erteilten 
Kommiſſorium um ſo weniger hätten befugt halten ſollen, als Sie nicht einmal 
ermächtigt waren, bei einem den diesſeitigen Taxwert erreichenden 
Angebot ohne vorherige Genehmigung den Zuſchlag zu erteilen. 

Das Oberkommando der Marine iſt übrigens heute aufgefordert, ſich über 
die Ihnen mitgeteilten Taxpreiſe zu rechtfertigen. 

Der im Präſidium ſubſtituirte Königlich preußiſche 
Bundestagsgeſandte 
v. Bismarck. 


Bismarck im Antiquariat. 


Bismark im Antiquariat. 


An erfter Stelle laſſe ich zwei Briefe folgen, die in Berlin ſchon vor 
vielen Jahren zur Auktion gelangten, und welche lauten: 


An den Vetter Guſtav. !) 
Berlin, 21. Januar 1852. 

(Bismarck hätte ſeine Tante und verehrten Vettern gern wiedergeſehen:) 
Aber ich habe nicht über eine freie Stunde hinter einander disponiren können, 
ſeit ich hier bin. Morgen abend muß ich aufbrechen und den Tag Deiner 
Hochzeit zu einer ſehr unbehaglichen Bundesſitzung in Frankfurt verwenden. 
Ich kann Dir daher nur ſchriftlich meinen herzlichen Glückwunſch und meinen 
Dank für die Herſtellung einer neuen, ausgezeichnet liebenswürdigen Couſine 
ausſprechen ꝛc. ꝛc. Gottes Segen wolle mit Deiner Ehe ſein. 

Dein treuer Vetter 


v. Bismarck. 
* 


An den Freiherrn v. Rothſchild. ) 
Carlsbad, 9. Juli 1863. 

Mit verbindlichſtem Dank beehre ich mich Ew. Hochwohlgeboren die An⸗ 
lagen zurückzuſtellen, von denen Seine Majeſtät der König mit Intereſſe Kennt⸗ 
nis genommen hat. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung bin ich 

Eurer Hochwohlgeboren 
* ergebenſter 


v. Bismarck. 
* 


1) In Kohls Bismarck-Regeſten erwähnt, dagegen find die übrigen dort nachzutragen. 
Die drei zuletzt aufgeführten ſind erſt nach dem Erſcheinen der genannten Regeſten bekannt 
geworden. 

) Mit Kuvert, auf welchem die eigenhändig geſchriebenen Worte: „Sr. Hochwohl⸗ 
geboren dem Herrn Freiherrn v. Rothſchild mit verbindlichſtem Danke v. Bismarck.“ Mit 
Siegel. 
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An den Gutsbeſitzer Theodor v. Bismarck-Bohlen auf 
Karlsburg in Pommern. 


Berlin, 23. Mai 1864. 
Lieber Theodor! 

Der König geht mit dem Gedanken um, dem Feldmarſchall Wrangel bei 
ſeinem bevorſtehenden Ausſcheiden aus dem Dienſte eine Dotation zu gewähren 
und zu dieſem Behufe, in Ausführung eines ſchon vom hochſeligen König an⸗ 
geregten Gedankens, Wrangelsburg anzukaufen, falls dieſe ſeinerzeit zur Ver— 
ſteigerung gelangte Beſitzung zu annehmbaren Bedingungen zu haben iſt. 

Seine Majeſtät hat mich heute ſchriftlich beauftragt, zunächſt bei Dir, als 
nahem Nachbarn und Sachkundigen, Erkundigungen darüber einzuziehen, ob 
Wrangelsburg gegenwärtig käuflich iſt, für welchen Preis, und wie ſich letzterer 
zum landesüblichen Werte der Beſitzung verhält. 

Du haſt alſo wohl die Freundlichkeit, mir in dieſer Beziehung mitzuteilen, 
was Dir zugänglich iſt. Da durch das Verlautbaren der eigentlichen Abſicht 
das Geſchäft, wenn es überhaupt zu machen iſt, erheblich verteuert werden 
würde, ſo empfiehlt es ſich vielleicht, wenn Du anſcheinend im eigenen oder 
im Intereſſe eines andern möglichen Käufers die nötigen Ermittlungen anſtellſt. 

Verzeih, daß ich Dich im Allerhöchſten Dienſt mit dieſen Dingen behellige, 
es läßt ſich nicht anders machen. 

Uns geht es mit Gottes Hilfe wohl; nur fühle ich mich von der ununter⸗ 
brochenen Anſtrengung allgemein körperlich matt und ſehne mich nach einer 
ausruhenden Pauſe, ohne daß ich die Möglichkeit vorausſehe, den dazu nötigen 
Stillſtand in die Tretmühle zu bringen. 

Meine Frau grüßt herzlich. 

Dein treuer Vetter 
v. Bismarck.!) 


* 


An die Prinzeß Karl von Preußen. 
Spätherbſt 1864, Sonnabend. 
Durchlauchtigſte Prinzeſſin! 

Ich bin nach dem Zuſtand meiner Geſundheit leider nicht in der Mög— 
lichkeit, mein Zimmer zu verlaſſen und mich auch nur ſo weit anzuziehen, daß 
ich es könnte. Jeder Verſuch dazu, den dienſtliches Gefühl mich hat unter⸗ 
nehmen laſſen, iſt von großem Nachteil für mein Befinden geweſen, und kann 
ich einen ſolchen nicht wiederholen, bevor eine Beſſerung nicht eingetreten iſt. 
Ich bin daher zu meinem Schmerze außer ſtande, den gnädigen Befehlen Eurer 


1) Der Ankauf von Wrangelsburg für den Feldmarſchall ſcheiterte an den zu hohen 
Forderungen des Eigentümers des Wrangelſchen Stammgutes. 
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Königlichen Hoheit für morgen Folge zu leiſten, indem ich nicht einmal den 
täglichen Anforderungen des Allerhöchſten Dienſtes zu entſprechen vermag. 
In tiefſter Ehrerbietung verharre ich 
Eurer Königlichen Hoheit 
unterthänigſter Diener 
v. Bismarck. 


An Herrn Guſtav v. Puttkamer.) 
Berlin, 11. November 1871. 
Lieber Guſtav, 

ich habe die Papiere, welche auf Lehngüter Bezug haben, Receß-, Pachtver⸗ 
träge u. ſ. w., nach Möglichkeit hervorgeſucht, aber in der Eile nicht die Zeit 
gehabt, ſie zu verpacken und Dir zuzuſchicken. Ich habe ſie auf das Sofa in 
der Vorderſtube des alten Herrn gelegt und Villrok beauftragt, ſie zu Deiner 
Verfügung zu ſtellen. Brauchſt Du weiteres, ſo laß nachſuchen; ich bin er— 
müdet von der Papiermaſſe, die alle Spinden füllt. Sobald Du von rechts— 
kundiger Hand einen Entwurf über die Auseinanderſetzung haſt machen laſſen, 
wird Drews hier bereit ſein, mit Deinem Beauftragten in Verbindung zu 
treten, eventuell ich mit Bernhard, der leider noch immer über ſeine Leber klagt. 

Ich habe leider jetzt wenig Zeit, mich in meinen Privatangelegenheiten 
ſelbſt zu beſchäftigen. Die amtliche Qual iſt groß und mir um ſo ſchwerer, 
als ich wegen Johannas Geſundheit in Sorgen bin.?) Ich hoffte, ſie doch 
etwas kräftiger wiederzufinden; ſie war aber matter wie bei meiner Abreiſe. 
Sie mag nicht eſſen und kann nicht ſchlafen. 

Ich ſchreibe hauptſächlich, um zu fragen, ob Du willſt, daß ich wegen 
der auf den Lehngütern für mich ſtehenden Kapitalien, die ich wegen meiner 
Salitzer Schulden und anderer Lauenburger Verbindlichkeiten cediren muß, die 
Unkündbarkeit auf einige Jahre, etwa bis 1880, ſtipuliren ſoll. Es war mir 
das, nachdem ich es in Rückſicht auf den alten Herrn verlangt hatte, zugeſagt, 
und ich kann es noch fordern, ſobald es Dir convenirt. 

Empfiehl mich der verehrten Couſine. 

Dein treuer Vetter 


v. Bismarck. 
* 


1) In Band I des Bismarck-Portefeuilles heißt es irrtümlich: Guftav zu Putlitz. 

2) „Johanna“ iſt bekanntlich die Gemahlin des Fürſten, der „alte Herr“ war fein 
Schwiegervater, Herr v. Puttkamer; der Brief iſt nach dem Tode des alten Herrn geſchrieben 
und ſollte die Erbteilung zwiſchen Bismarck und den Mitgliedern der Familie v. Puttkamer 
einleiten. Daß der Staatsmann dabei alle Rückſichten üben wollte, iſt unverkennbar. Die 
„auf den Lehngütern ſtehenden Kapitalien“ waren ſeine Mitgift, die er nun erſt flüſſig machte, 
um ſeine Lauenburger Güter möglichſt ſchuldenfrei zu geſtalten. 
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Schließlich fet eine Frage beantwortet, die ſich manchem Lefer aufgedrängt 
haben wird: Wie kommen derlei Briefe in den Autographenhandel? „Bes 
züglich dieſer Briefe,“ ſo ſchreibt das „Neue Wiener Tageblatt“ vom 30. Sep⸗ 
tember 1894, „wiſſen wir zufällig die Antwort. Den Brief an die Prinzeß 
Karl nahm eine Hofdame an ſich und ſchenkte ihn einem Autographenſammler, 
der ihn nach Jahren bei einem Antiquar losſchlug. Der Brief an Guſtav 
v. Puttkamer wurde von dieſem an ſeinen Rechtsfreund gegeben und kam zu 
den Akten. Vermutlich durch einen Schreiber dieſes Anwalts wurde der Brief 
an einen Wiener Antiquar verkauft, von dieſem an einen Berliner Sammler, 
der ihn gegen andere Autographen vertauſchte. Der Brief an Graf Bismard- 
Bohlen kam nach deſſen Tode mit ſeiner Bibliothek an ein Berliner Antiquariat, 
dann an einen Sammler, von dieſem ſehr bald an einen andern Sammler 
und ſchließlich zur Auktion. Hoffentlich ſind die Leſer dieſer Mitteilungen die 
letzten, die dieſen raſchen Kreislauf und damit die Möglichkeit dieſer Veröffent- 
lichung ſchelten.“ 
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